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Dritten Theis 
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I. 
5 Das Gaſtmahl. 
Ein Mährchen aus: Tauſend und Eine Nacht, 


— — 


Edler Herr, o habt Erbarmen, 
Iſt nicht Euer Herz von Stein! 
König, glaubt mirs! aller Armen , 
Bin ich leider werth zu ſeyn. 


Nackt bin ich, wie könnt' ichs hehlen? 
Daß mich hungert, ſchwoͤr' ich Euch. 
Welch ein Mann für gute Seelen, 
Sind die guten Seelen reich! 


Pd 


Drum, des Hungers Muth zu ſtillen, 
Gebt, was Eure Küche beuth! 
Meine Blöße zu verhüllen, 
Hats bis nach der Tafel Zeit. 


4 


Wenig ſtellt mich ſchon zufrieden; 
Ekel iſt nicht mein Geſchmack. 
So zum Haupt der Barmeeiden, 
Sprach der Bettler Schakabak. 


1 


Und erſtaunt und tiefbekümmert 

Stellt der Barmeeide ſich. 

Wie, ruft er, nach Brote wimmert 
Noch ein Menſch in Bagdad? Sprich! 


Kälber ſterben, Schweine, Rinder, 
Tag für Tag in meinem Haus, 

Und der Schafe fromme Kinder, 

Bloß dem armen Volk zum Schmaus. 


Drum, der Barmeeiden Weiſe, 
Kennen ſollſt auch Du ſie noch. 
Wie ein Bettler fleht um Speiſe, 
Fleh' ich: Lieber, ſpeiſe doch! 


5 


Läſtern hör' ich fchon die Leute, 
Fielſt Du, welch ein Ungemach! 
Fielſt dem Hunger Du zur Beute 
Plötzlich unter meinem Dach. 


Zaudern, rief er, und kein Ende! 

Auf, Ihr Sclaven, bringt in Haſt, 
Waſſer bringt zum Bad der Hände 
Mir und meinem edlen Gaſt! 


Kein Gerufner war erſchienen. 
Doch der Barmeeide ſpricht: 
Welchen Eifer mir zu dienen, 
Zeigt Ihr Wackern heute nicht! 


Jetzt, den Gaſt noch mehr zu necken, 
Trotz dem Hunger, der ihn quält, 
Jetzt ſteckt er die Händ' ins Becken, 
Das ihm ſammt dem Waſſer — fehlt. 


5 
6 


Und zum Gaſt ſpricht er: Wie fäumig? 
Machs gerade doch, wie ih! — 

Dort das Becken, blank und räumig, 
Iſt, Du weißt es ja, für Dich. 


Und der Gaſt folgt un verdroſſen 

Dem Geheiß im Augenblick. 

Wohl mit Scherzen und mit Poſſen, 
Denkt er, macht man hier ſein Glück. 


Ob wohl meine Leute ſchlafen? 

Rief der Alte. Holla, friſch! 

Säumt nicht länger, träge Sclaven! 
Rührt Euch, und beſetzt den Tiſch! 


Kommt Ihr endlich doch, Ihr Schnecken? 
Schwören wollt' ich, Ihr ſeyd lahm! 
So, mit Mienen zum erſchrecken, 

Sprach der Wirth, als — Niemand Fam, 
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Welch ein Reichthum edler Gaben, 
Wackrer Koch, und welch ein Duft? 
Fürſten gleich will ich mich laben! 
Fuhr er fort, und — kaute Luft. 


Aber kamſt Du her, zu faſten? 
Sprach zum Bettler er. Ein Gaſt, 
Läßt er ſeine Zähne raſten, | 
Merke Dirs! iſt mir zur Laſt. 


Herr, verſetzt der Bettler, hohlen 
Soll mich Der und Jener gleich, 
Taugt der beſte Wolf in Polen 

So zum Gaſt, wie ich, für Euch. 


Bravo! denn ich wollte ſchwören, 
Nicht zu viel haſt Du geſagt! 

Rief der Wirth. Jetzt laſſ mich hören, 
Wie Dir dieſes Brot behagt? 
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Wahrlich, Herr! von dieſer Sorte, 
Sprach der Bettler, gibts nur eins, 
Und traut' ich nicht Eurem Worte, 
Glaubt’ ich gar, es wäre — keins. 


Darum auch für tauſend Thaler 
Kauft' ich meine Bäckerinn, 

Sprach der Wirth, und dem Bezahlen, 
Trug der Handel noch Gewinn. 


Lieber! dieſe Hammelskeule 
— Nirgends ſah man ihre Spur — 


Sprach der Wirth nach einer Weile, 


Gönn' ich deiner Wolfsnatur. 


Herr, verſetzt der Gaſt, zu kochen 
Weiß man nirgends, wie bey Euch. 
Denn fürwahr, zermalm' er Knochen, 
Oder Fleiſch, dem Zahn iſts gleich. 
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Nüſtig brauche denn, mein Lieber, 
Spricht der Alte, Dein Gebiß! 
Gleich die Gans, Dir gegenüber, 
Schnattert: Bruder, komm, und iß! 


Aber laſſ — der Warnung fügen 

Wirſt Du gern Dich, wackrer Gaſt! — 
Laſſ an wenig Dir genügen! 

Denn zu fett ſcheint ſie mir faſt. 


Doch den wohlgenährten Pfauen, 
Manches Sultans Leibgericht, 
Lüſtern bloß ihn anzuſchauen, 
Solch ein Thor biſt Du wohl nicht. 


Und zuletzt noch dieſen Haſen, 
Scheint der Edle Dir nicht werth, 
Deinen Gaum zu kitzeln — graſen 
Heiß' ich Dich mit Rind und Pferd. 


* 


10 


Nie, der Wahrheit bin ichs ſchuldig, 
Schmaust' ich, ſprach der Gaſt, wie jetzt. 
Drum ſeyd, Herr! nicht ungeduldig, 
Hört Ihr, ich ſey ſatt, zuletzt. 


4 
Auf ein Mahl, wie dieß — zu Gnaden 
Haltet meine Kühnheit mir! — 
Nur die ärgſten Praſſer laden, 
Mein' ich, ſolltet künftig Ihr. 


Mag ſich denn die Seene wandeln! 
Rief der Wirth. Den Nachtiſch her! 
Koſte, Freund! hier dieſe Mandeln, 
Fällt das Knacken Dir nicht ſchwer. 


Dieſe Torte, jene Kuchen, 

Und die Gold- Orangen dort, 

Laſſ Dich nicht umſonſt verſuchen, 
Thuſt Du gern nach meinem Wort. 


41 


Auch den Pfirſichen, deu ſchönen, 
Werde nicht ihr Lob verkürzt!“ 
Um den Magen zu verſöhnen, 
Nimm die Plätzlein, wohlgewürzt! 


U 


\ | | 
Und fo ſpielt, man kanns nicht beſſer, 
Bey des Hungers bittrem Drang, 
Schakabak den frohen Eſſer, 
Wohl zwey volle Stunden lang. 


Jetzt beginnt der Wirth: Verdrießen 
Sollte, traun! Dein Faſten mich; 
Denn ſo viel als Nichts genießen, 
Sah' ich, ſeit Du kameſt, Dich. 


Doch vergeben und vergeſſen 

Soll die Sünde, merk' es! ſeyn, 
Zeigt der ſchwache Held beym Eſſen 
Deſto tapfrer ſich beym Wein, 


12 


Aber mir biſt Du verloren, 

Tratſt Du, Kind der Unvernunft, 
Tratſt Du gar mit andern Thoren 
In die Waſſertrinkerzunft. 


Herr, ich tränke lieber Fäſſer, 
Sprach der Gaſt, als Flaſchen aus, 
Spräche nur der Koran beſſer 
Von der Zecher Saus und Braus. 


0 
Was? begann der Wirth zu ſchelten, 
Iſt der Koran wohl geſcheut? 
Ein Geſetz kann nimmer gelten. 
Das Unmögliches gebeuth. 


* 


\ 


Nun Euch kann ih Nichts verſagen! 
Rief der Gaſt! Reicht her das Glas! — 
Doch verzeiht! Ich darfs nicht wagen; 
Denn mich warnt, Ihr wißt ſchon, was. 


13 


Nüchtern, Herr, laßt ja mich bleiben! 
Bin ich gleich der beſte Tropf, 
Könnt' ich leicht doch Unfug treiben, 
Stiege mir der Wein zu Kopf. 


Selbſt die Ehrfurcht, ohne Zweifel, 
Edler Herr! die Euch gebührt, 
Wiche bald dem Hader-Teufel, 
Der das Zechervolk verführt. 


Handeln ſollſt Du und nicht plaudern, 
Sprach der Wirth, ſo ziemt es ſich! 
Drum ein Räuſchchen, ohne Zaudern, 
Trink aus Ehrfurcht gegen mich! 


Bey der goldnen Flaſche rechten 
Und vernünfteln iſt nicht klug. 
Hier das Glas, es iſt vom ächten, 
Leere mir auf einen Zug! 


14 
Wie er aß, der arme Junge, 
Trinkt er jetzt auch nur zum Schein, 


Und ein Nichts, mit trockner Zunge, 
Preist er hoch als edlen Wein. 


Beſter Herr! Hoch ſollt Ihr leben! 
Stammelt' er. Vom Erdentand 
Laßt uns auf zum Himmel ſchweben! 
Weg und Steg ſind mir bekannt. 


Und er taumelt hin und wieder, 
Lacht und weint, dem Wirth zur Luſt, 
Bethet jetzt, jetzt ſingt er Lieder, 
Jetzt zerſchlägt er ſich die Bruſt. 


Du, der Wackerſte der Wackern, 
Ruft' er, o wie lieb' ich Dich! 
Argſter Du, von allen Rackern, 
Schurke, komm, umarme mich! 


en 15 


Ob dem tobenden Beginnen 

Stockt das Blut dem Alten faſt. 
Menſch! ruft er, biſt Du von Sinnen? 
Und ftößt weg den plumpen Gaſt. 


Dieſer doch rächt ungeſchliffen 
Sich für die erlittne Qual, 
Und vergilt mit ſchweren Püffen 
Das genoſſne leichte Mahl. 


Mord, ſchreyt jetzt der Wirth, und Zeter! 
Willſt Du mich erwürgen? Sprich! 

Doch der luſtige Verräther 

Stellt, als würd' er nüchtern, ſich. 


Ach! Ihr zürnt dem wilden Lärmer, 
Spricht er ſchluchzend, wehe mir! 
Wein, Du Abgott toller Schwärmer, 
Haſſ und Rache ſchwör' ich Dir! 


16 


* 


Traun! dem Himmel muß ich danken, 
Daß ich mich nicht mehr vergaß, | 
Und nicht gar bey Schreyn und Zanken 
Mich mit Euch im Fauſtkampf maß! 


Doch, wenn ich es recht bedenke, 
Habt Ihr kaum zum Zürnen Grund. 
Macht' ich nicht vor dem Getränke 
Meine Furcht Euch ſelber kund? 


Freund! mich dünkt ein Clubb von Raben, 
Spricht der Wirth, macht Jagd auf Dich. 
Doch ein Schalk mit deinen Gaben 

Taugt zum Tafelfreund für mich. 


Drum laſſ jetzt im Eruſt uns eſſen! 
Und gleich ſchenk' ich beſſern Wein, 
— Nur ſey nicht die Zucht vergeſſen! — 
Als Du vorhin trankſt, Dir ein. 


17 


Nicht umſonſt, Du darfſt mir trauen, 
Spricht er, Freund! wardſt Du geneckt, 
Und mit Gänſen, Hafen, Pfauen 
Iſt der Tiſch im Nu bedeckt 


Kurz, zum Schmaus wird für den Magen, 
Was ein Schmaus der Ohren war, 

Und der Gaſt, voll Wohlbehagen, 
Tauſchte kaum mit einem Zar. 


Gleiches Glück war ihm beſchieden 
Tag für Tag von dieſem Nu, 
Und das Gut des Barmeeiden 
Fiel zuletzt als Erb’ ihm zus 


III. 2 


26 


II. 


Das Taſchenbuch der Liebe und 
Freundſchaft. | 


— — 


Schmäht ja das Taſchenbuch der Lieb’ und 
Freundſchaft nicht, 

Das ſeinem Titel wohl entſpricht! 

Der Freundſchaft Lauigkeit, wer hat ſie nicht 
erfahren? 

Drum bringt ihr auch mit Recht der Dichter Schar 

Das Froſtigſte zum Opfer dar. 

Wie oft pflegt Liebe nicht mit Tollheit ſich zu 

paaren? 
Was ſoll denn, ſprich, verkehrte Tadlerzunft! 
In einem Buch, das ihr ſich weiht, Vernunft? 


29 
III. 


Die Schauſpieler inn im Verhaft. 


— — 


Zum Kommiſſar, der in Verhaft ſie führte, 
Weil ſie nicht that, was ihr zu thun gebührte, 
Sprach eine Bühnenheldinn, ſtolz und keck: 
Der König, der mich ſtraft, erreicht nicht ſeinen 
Zweck. N 

Die Freyheit zwar, und ihr entſag' ich ohne 
a 1 Grämen, 
Doch nicht die Ehre kann ſein Machtgeboth mir 
5 | nehmen, 
Der Kommiſſar verſetzt: Wahr ift es, was Ihr 
i ſprecht. 

Der Kaiſer ſelbſt verliert, wo Nichts iſt, ja 
das Recht. 


20 


IV 


An die Bewunderer eines bekannten 
Meuchelmörders. j 


— 
Ihr preist den Meuchelmord als eine große That. 


Ich preiſe mehr als Euch — den Galgen und 
b das Rad. 


V. 


An den Plagiar. 


* 


Nur Ein Geboth, o Bab, laſſ Dir von mir 
empfehlen? 
Du ſollſt nicht ſchreiben, Freund! Warum? — 
f Du ſollſt nicht ſtehlen! 


21 


VI. 


Die drey Dichterinnen in abſteigender 
Linie. 


— — 


Die Großmama ſang matt; 

Mamachens Lied war platt. 

Drob zürnt die Enkelinn, 

Mit kindlich-frommem Sinn, 

Und nach dem höchſten Flug 

Strebt ſie mit gutem Fug. 
Drum nennt, wer Ohren hat, 

Ihr Lied nicht matt, noch platt. 

Doch, zum gerechten Zoll 

Der Ehrfurcht, nennt man's toll. 


1 


22 


VII. - 


Die eitle Dorilis. 
er 
Verliebt in ihre Neitze, weiht 
Dem Spiegel Dorilis faſt ihre ganze Zeit. 


Gottlob, dächt' ich an ihres Mannes Statt, 
Daß fie, wie Janus, nicht gar zwey Geſichter hat? 


— — 


VIII. 


Segnet, die Euch fluchen! 


—— 


Zu ſegnen, die Euch fluchen, wohl iſts Pflicht. 
Doch ſchöner iſt die Lehre, welche ſpricht, | 
Zwar bey der Menge, leider! ohne Frucht: 

Stets handelt ſo, damit Euch Niemand flucht! 


23 


IX. 
Der landſtreichende Sordidus.“ 


— — 


Warum ſtets Sordidus von Land zu Lande zieht? 
Weil man, wohin er kommt, mehr als die Peſt 
ihn flieht. 


X. 


Schmuls Bekehrung. 


— Kun 


Schmul wird ein Chriſt, zwar ihm zum Glück, 
Doch nicht zur Ehre, ſollt' ich denken. 

Ein ungetaufter Galgenſtrick 

Wird dem getauften wenig ſchenken. 


24 


Der Weiberfeind. e 


— — 


Die böſen Frauen ſind ſtets meines Tadels Ziels, 

Sprach Lepidus, allein die guten ſollen leben! 

Nein, ſprach ſein Freund Pedrill, Du magſt es 
mir vergeben, 


Selbſt an den guten iſts zu viel. 


XII. 


Mäßigung der Weisheit. 


— — 


Geſchrieben ſteht: Man ſey nicht immer weiſe! 

Dieß iſt ein Spruch, ſagt Bav, den ich vor allen 
preiſe, e 

Und daß man ſieht, feſt präg' er ihn ſich ein, 

Hört er nicht auf, ein Narr zu ſeyn. 


XIII. 


Hochmuth des Reichthums. 


—ͤp —-—4q 


Für Gaben, wähnt Kodill, werd' er verehrt, 

Die ihm das Glück, nicht die Natur beſchert. 

Er glaubt, daß Gold ihn vor Verachtung ſchützt, 
Und hält ſich ſelbſt für gut, weil er viel Gut beſitzt. 


* 


XIV. 


Blindheit des Glücks. 3 


— — 
4 


Blind ſey Fortuna? Wohl? Ich räum' es willig ein. 
Doch iſts dem Klugen leicht, ihr Augenarzt zu ſeyn. 
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W 
Schmuls Glaubens änderung. 


wu — 


Den Glauben ändert Schmul bloß darum, ſagt die 
Welt, 

Damit in keinem Theil er Treu' nnd Glauben 
hält. 


XVI. 
* Der küſſende Schmul. 


— . m 


Wenn Ihr den Schmul, ob feinem Küffen . 

Erboßt, den zweyten Judas nennt, 

So widerſpricht, ob Ihrs gleich ſelber nicht bekennt, 

Euch Euer eigenes Gewiſſen. 

Denn wer zieht es nicht vor, daß man ans Kreuz 
ihn ſchlägt, ö 

Als daß er einen Kuſſ von einem Schmul erträgt? 


vr 
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XVII. 
Die Nachtigall bey Hofe. 


— (en 


Wie ſo ſchnell, o Nachtigall! 
| Iſt verſtummt Dein ſüßer Schall? 
„Freund! ein Käfih ſchloß mich ein, 
Schlecht und recht, und arm und klein. 
Lieder ſang ich da mit Luſt 
Tag und Nacht aus freyer Bruſt. 
Jetzt doch iſt mein Haus von Gold; 
Denn ein König ward mir hold, 
Und bey Pracht und Herrengunſt 
Ging verloren meine Kunſt.“ 
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XVIII. 


Hunde⸗Tugend— | 


— — 


Vin ich nicht ein edler Hund, 

Preist mich gleich kein Dichtermund? 
Herr und Frau ſehn ihren Willen 
Mich mit gleicher Treu' erfüllen. 


Kommt ein Dieb geſchlichen, ſchnell 
Zwingt zur Flucht ihn mein Gebell. 
Doch die Buhler zu verjagen, 

Hort man keinen Laut mich wagen. 
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2 I 
Der Schuſter und der Poet. 
—— — 
Ihr Schuh'- und Verſekenner, richtet! 
Iſts billig, daß mich Bav verlacht ? 


Sein mattes Lied iſt bloß gemacht; 
Doch meine Schuhe ſind gedichtet. 


XX. 


An Klingklangs Lobpreiſer. 
938 
g Freund Klingklang wird von Euch mit Recht 


Schwan genannt. 
Denn nah' iſt er der Gans verwandt, 


ein 
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XXI. 


Fünf böſe Dinge. 


— 


— —— 


Leicht glauben; leicht Entſchlüſſe faſſen; 
Auf Schmeichler, wie auf Freunde, baun; 
Der jungen Leute Rath vertraun; 

Die Diener häufig wechſeln laſſen. 

Fünf Dinge hab' ich hier genannt; 

Durch ſie verdarb ſchon manches Land. 


XXII. 


Der empfohlene Reimreich. 


ep je ru 


Soll Euch manch ſchönes Lied entzücken, 

So wagt zum Reimreich einen Gang! | 

„Zum Reimreich ? Willſt Du uns berücken? 

Wer lobte je noch, was er fang?“ — 

Er freylich iſt ein Stümper ohne Gleichen; 

Doch ſeiner Nachtigall muß ſelbſt ein Orpheus 
weichen. 
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OXKUT, 
An einen Declamator. 
— — 
Den Wunſch, das ſtumm Du waͤrſt, kannſt Du 
mir nicht verzeihen, 
Hör' ich entſetzlich Dich als Declamator ſchreyen. 


Sieh, Lieber, doch Dein Unrecht ein! 
Soll mir vielleicht ich wünſchen, taub zu ſeyn? 


XXIV. 
Der poetiſche Wintergarten. 


— — 


Erſpare Dir mit Deinem Wintergarten 

Die Mühe künftig, biſt Du klug! 

Im Sommer wächſt, kannſt Du ihn nicht erwarten? 
Des Unkrauts ja von ſelbſt genug. 
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XXV. 


4 


Der Titel einer Gedichte-Sammlung, 
E . 7 


Das Büchlein, das Euch Stentor weihte, 
Zu ſagen ſey es mir vergönnt, 

Ein Dudelſack iſts, lieben Leute! 

Den ſein Verfaſſer Harfe nennt. 


| XXVL 
Sranen:-Grabfgrift, 


— 


Vernimm, o Wanderer! von mir, dem Leichenſtein: 
Ein frommes Weib grub man hier ein! 
Wenn Du mich Lügen ſtrafſt, ſo iſt mirs ärgerlich; 
Doch glaubſt Du mir, ſo wundert's mich. 


— 
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XXVII. 


Der Lebens frohe 


Schmäht, Ihr Murrer, was Ihr wollt, 5 
Schmäht nur nicht das Leben! 
Wonne pflegt das edle ja 
Selbſt dem Wurm zu geben. 
Kommt ein Unfall, immer ſteht 
Gleich der Troſt daneben. 
Wuchern hier die Neſſeln; dort 
Ranken ſich die Reben; 

III. ü 


54 


Böſe freylich iſt die Welt, 

Wie die Meiſten wimmern, 

Und der Beſſern kleine Zahl 

Weicht dem Heer der Schlimmern. 
Doch ſeyd Ihr nur ſelber gut, 

Mag es Euch nicht kümmern. 

Wird man doch noch manchem Schuft 
Seinen Galgen zimmern. 


Denkt nur an das ſüße Ding, 

Denkt nur an die Liebe! 

Sie allein, ſchilt Mancher gleich 
Ihre Flammentriebe, 

Klagend, daß ſie hier und dort 
Ein Gehirn verſchiebe, 

Sie allein iſts werth, daß man 
Stets auf Erden bliebe. 


Zwar die Weiber ſind voll Trug, 
Hört man häufig klagen. 

Doch würzt Amor nicht mit a 
Selber ſeine Plagen? 

Kränkt Euch Doris durch ihr Nein; 
Ja wird Phyllis ſagen, 

Und täuſcht Nettchen Euch, ſo müßt 
Ihrs mit Jettchen wagen. 
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Was hat Bacchus ſonſt zu thun, 
Als Euch zu erfreuen? | 
Wünſcht Ihr fröhlich ſtets zu ſeyn, 
Müßt Ihr ihm Euch weihen. 
Denn wo ſchweigen, als beym Glas, 
Jammer -Litaneyen, 
Und wer mag beym nahen Heil 
Fernes Übel ſcheuen? 

2 * 


Ungeprieſen bleib' auch nicht 

Des Geſanges Gabe, 0 
Krächzt, uns eben nicht zum Dank, 
Gleich auch mancher Rabe! 

„Reich iſt Jeder, dem ſie ward, 
Selbſt bey karger Habe, 

Und entzückt des Sängers Lied 

Uns nicht noch am Grabe 2 


Narren freylich, groß und klein, 
Ich bekenn' es ehrlich, 

Narren findet man mit Recht 
Dort und hier beſchwerlich. 

Doch ſie auszurotten, dünkt 

Mich faſt zu gefährlich; 

Denn das Lachen, wißt Ihr wohl, 
Iſt AN unentbehrlich, 
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Nicht um jedes ſchnöde Ding 
Mag der Weiſe rechten. 

Iſt ein Gut das höchſte nicht, 
Zählts nicht gleich zum Schlechten! 
Welkt die Roſe, könnt Ihr doch 
Eichenkränze flechten. 

Nur Genügſamkeit verſöhnt 

Mit den dunkeln Mächten. 


—— — a 
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XXVIII. 
Die ſchöne Tullia. 
— — 
An Reitz gleicht Tullia Cytheren, 
Und ähnlicher, ich wills beſchwören, 


Sah noch die Welt kein Schweftern = Paar, 
Wenn Venus eine Närrinn war, 


XXIX. 5 
Das räthſelhafte Waſſer. 


— 7. — 


Ein Waſſer gibts, es iſt nicht naß; 
Neptun erkennts nicht an; Apollo ſiehts mit Haſſ; 
Kein Menſch iſt, dem es nicht den größten Ekel 
i macht. 8 
Dieß Waſſer, Reimreich! hat Dein Kiel hervor— 
| gebracht. 


— —„—-¼T:ͤ . 


XXX. | 
Allmacht des Todes. 


— — 


Wen weiß der Tod nicht zu bezähmen? 
Selbſt Weiberzungen kann er lähmen. 


XXXI. 
An einen Schwätzer. 


Antworten ſoll ich, Freund! auf Deinen Wort⸗ 
ſchwall Dir? 5 
Unmöglih, leihſt Du nicht erſt Deine Zunge mir. 


XXXII. 
Gedichte von Franz Horn. 


— 


Gedichte liefert uns der freundliche Franz Horn, 
Und Trauben, denkt an mich! am Ende noch der 
Dorn. 


XXXIII. 
1 


Baus Liebeslied. 


— 
— 


Dein Werk, ein Liebeslied, iſts endlich doch voll⸗ 
bracht? 

| Dafür muß weit Dein Ruhm erſchallen. 

Der Venus haſt Dus zu Gefallen, 

Minerven Haft Du es zum Trotz gemacht. 


— 


* * 
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XXXIV. 
Weibliches Dichten. g 


— — 


Die Jungfrau, welche Sylben zählt, 
Wird, der Erfolg kann nimmer fehlen, 
Wenn gleich ihn manche ſich verhehlt, 
Zur Strafe keinen Freyer zählen. 

Und wenn nach deutſcher Kunſt und Art 
Die arme Jungfrau Reime paart, 
Wird ſie das gleiche Los erfahren. 

Kein Mann wird je mit ihr ſich paaren. 


XXXV. 
Der Neugeadelte. 


. 


Kodill, den alle Welt ſtets mit Verachtung nennt, 
Zum hochgebornen Herrn macht ihn ein Pergament. 
Nach Gold geziemt ſichs, traun! zu rennen und zu 
laufen. 4 
Kann man jetzt doch ſogar Geburt dafür ſich kaufen. 
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XXXVI. 


Verfeinerte Redensart. 


— ku 


Gemein iſts, wenn Ihr ſchwört, Bav ſey ein 


Hörnerträger. 


Sagt zierlicher dafür: Der Mann hat viele 


Schwäger! 


XXXVII. 
Steigen und Sinken. 


— — 


Nichts taugt, o Rufus! was als Dichter Du 
beginnſt; 


Doch als Beamter nennt man Dich erträglich. 


Drum ſteigſt Du höher in des Königs Dienſt; 


Doch tiefer ſinkſt im Dienſt Apolls Du täglich. 


— 
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XXXVIII. 
Der Ungerechte. N 
— 
Indem Ihr Zeter ſtets bey Muffels Unrecht ſchreyt, 
Verſagt dem Ehrenmann Ihr ſelbſt Gerechtigkeit; 


Denn dieſe ſpricht, als Euer guter Engel: 
An Galgen mit dem Galgenſchwengel! 


XXXIX. 


Der fertige Epigrammendichter. 


— 


— — 


Je leichter Dir es wird, ein Epigramm zu machen, 
Je ſchwerer wird mirs, Freund! bey Deinem Witz 
zu lachen. 
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XL. 
Verſöhnlichkeit. 


— — 


Verſöhnlichkeit ſey mir, o Niger! nicht verliehen? 
Wird mir, Undankbarer! von Dir kein beſſrer Lohn? 


Hab' ich nicht jüngſt, vergaßeſt Du es ſchon? 
Daß Du mich lobteſt, Dir verziehen? — 


XLI. 
Reimreichs Siegesgeſang. 
— — 
N 5 h 0 
Ein mattes Lied, bey einer Siegesfeyer, 
Entlockte Reimreich ſeiner Leyer. 


Doch kann Euch, lest Ihr es, der Schlaf viellice 
verſchonen, 


Brüllt nur zu gleicher Zeit der Donner der Kaz 


nonen. 
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XLII. 


Der Dichter an ſein Kätzchen. 


Wie lächeln mir ſo freundlich die Kamönen! 
Denn —. ſpottet nur darob! — | 
Denn heute fol mein Saitenſpiel ertönen 
Zu einer Katze Lob. 


en | 
Ach! wen, o ſprecht! in dieſer Zeit von Eiſen, 
Voll Trug, Verrath und Liſt, 
Wen kann mit Recht des Sängers Harfe preiſen, 
Wenn's Katz' und Hund nicht iſt? 
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Magſt Du den Kopf auch Dir nicht viel zerplagen, 
Daß er mein Lied verſteht! 

Läßt ſich das Gleiche doch von Manchem ſagen, 
Der als Mäcen ſich bläht 


Wenn ich zuerſt nicht Deine Schönheit prieſe, 
Verdröß' es Dich mit Recht. 
Was gälte, ſelbſt bey Katzen, mehr als dieſe, 
Dem weiblichen Geſchlecht? 


O Du, von Augen gelb, und blau von Haaren, 
Sprich, welches Katerherz 

Hat dieſer Neitze Zauber nicht erfahren, 

Mit Luſt und ſüßem Schmerz? 


Wer lacht Dir hämiſch, Trotz ſey ihm gebothen! 
Ins bärtige Geſicht? 

Und küßt' ein König Dir die ſammtnen Pfoten, 
Zu viel, im Ernſt, wärs nicht, 


Doch tönt nicht ſtets ein Miau Dir zur Feyer, 
Erpreßt von Liebesweh? ’ 

| Du zählt, der Katzen ſchönſte, mehr Nr 

Als einſt Penelope, 


Und ſpielſt Du gleich bey allen die Kokette, 
Nicht achtend ihrer Pein, 
Wirft keine Dame doch ſo leicht, ich wette, 
Auf 9 2 den erſten Stein. 


Stets opferſt Du — wer fieht nicht hier das Segel 
Der ächten Weiblichkeit? — 

Gleich einem Mädchen, vor dem Anzug- Spiegel 
Dem Putz die ſchönſte Zeit. 


* 


Als Heldinn auch darfſt Du Dich kuhn erheben: 
Denn ohne Dich, o Graus! 

Müßt' ich vor Feinden Tag und Nacht erbeben 
In meinem ſtillen Haus 


= 


Mehr als Achill im Zorn einſt Heldenſchatten, 

Bey Trojas wildem Brand, 

Mehr haſt Du, wahrlich, Mäuſe ſchon und Ratten 
Zum Acheron gefandt, 25 


Owar ſoll ſtets falſch ſich dein Geſchlecht beweiſen; 
Doch mancher Biedre meint, 
Nicht höher ſey in dieſem Punkt zu preiſen 


Sein Mädchen und ſein Freund. 


— 


Die Stimme nur will man bei dir nicht loben, 


Und — welch ein Schmerz für mich! —. 


Oft grüßt man gar, als gäbſt du Opernproben, 


Mit wildem Pochen dich. 


\ 


Doch wenn auch hier nicht die Natur das Schöne 
Zum Guten dir beſchied, 

Wer hörte doch nicht lieber deine Töne, 

Als Horns Karfunkellied? 


* 
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So werd' ich ſtets für deinen Nuhm mich e 
Denn nie, mit Einem Wort, 

Nie kränkſt du mich, verzeih' ich nur zu Zeiten 

Dir etwas Naub und Mord, 


Reueſte 
poetiſche und proſaiſche 
Wee ES a © 


Ä / 


Dritten 5 54413 


zweyte Abtheilung. 


III. 4 


1 


S r E 


1: 


Shakeſpear im Converfationd: 
Lexikon. 


. 


Sßakeſpear könnte wirklich der größte aller Dichter 
ſeyn, und dennoch vernünftigen Leuten durch das 
ekelhafte Gewäſch mancher ſeiner Lobpreiſer verhaßt 
werden. Wie man behauptet, daß jeder Menſch ſeine 
eigene Religion habe, ſo hat jeder dieſer aufgedunſe— 
nen und haltungsloſen Kunſtſchwätzer ſeinen eigenen 
Shakeſpear, und nur in dem einzigen Ausſpruch 
kommen fie mit einander überein, daß man ſchlech— 
ferdings ihrem Helden keine Gerechtigkeit widerfahren 
laſſe, wenn man nicht vor Bewunderung deſſelben 
geradezu — ein Narr werde. | 

Im Brockhauſiſchen Converſations-Lexikon iſt 
der vergötterte dramatiſche Sans Cülotte der Eug— 
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länder, der wenn er noch lebte, zuverläßig feine 
deutſchen Anſtauner und Lobpoſauner zuerſt verhöh— 
nen würde, vollends gar dem freundlichen Herrn 
Franz Horn in die Hände gefallen, der des Unſinns 
ſo voll von ihm war, daß er ſich erſt nach angefüll— 
ten ein und zwanzig Seiten, deren jede bekanntlich 
im Converſations-Lexikon ein halbes Buch iſt, er— 
ſchöpft fand. | 

Ein folder Abſchnitt von dieſem Schriftſteller 
im Converſations-Lexikon! Iſt das Buch etwa für 
Galeeren-Selaven geſchrieben? Im Ernſt den Men- 
ſchen, der dieſe ein und zwanzig Seiten freywillig 
zu leſen unternähme, würde ich geradezu für einen 
Selbſtmörder erklären, der noch obendrein ſich die 
martervollſte aller Todesarten wählte. Das Ganze 
iſt ein Gewebe von Albernheiten, Schiefheiten und 
barem Unſinn, und ſetzt die Geſchmackloſigkeit, den 
Eigendünkel und die Anmaßung des Herrn Franz 
Horn, der nirgends ſo ſehr Horn iſt, als in dieſem 
Aufſatze, in ein gleich ſtarkes Licht. 

Er beginnt gleich mit der veralteten Kraftge— 
nies⸗Tirade, daß Shakeſpears Geiſt zu gewaltig ge— 
weſen ſey, um ſich vom kümmerlichen Treiben eines 
Alltagslebens erdrücken zu laſſen. Gewiſſe Leute 
werden nie vernünftig werden, und daher werden ſie 
auch nie aufhören, raſende Lehren zu predigen. Eine 
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rafende Lehre iſt es aber, daß jeder Milchbart, der 
ſich einbildet, er ſey von der Natur zu einem poeti— 
ſchen Monſtrum, bey deſſen Anblick alle Welt Maul 
und Naſe aufzuſperren habe, geſchaffen, dem ſoge— 
nannten Alltagsleben den Krieg ankündigen müße. 
Das Alltagsleben hat noch keinen ausgezeichneten 
Geiſt erdrückt. Aber der affectirte Haß desſelben hat 
die unſelige Folge daß man bald vor lauter Thoren 
von dem unerträglichſten Schlag nicht mehr weiß, 
wo man in der Welt bleiben’ ſoll. 

Recht Franzhorniſchpoſſirlich iſt es, daß von 
ihm noch jetzt nach mehr als dritthalbhundert Jahren 
der Edelmann, Sir Thoma Lucy, zu Charlecote, 
weil er den jungen Shakeſpear wegen einer Wilddie⸗ 
zerey gerichtlich belangte, ein Pedant geſcholten 
fird. Ein vernünftiger Herr, heißt es, würde auf 
ſpe zum Wildfang ſo geneigte Perſönlichkeit einer 
Dich ins Leben greifenden Jugend, die ſich nun 
einmahl nicht von vornherein in die Bande der Phi: 
Tifterfchaft ſchlagen läßt, Rückſicht genommen haben. 
Wenn alſo das ſiebente Geboth nicht nur dem Alter, 
0 auch der friſch ins Leben greifenden Jugend 
zuruft: Du ſollſt nicht ſtehlen! ſo muß man 
ihm nach Herrn Franz Horn antworten: Rufe, ſo 
lange Du willſt, pedantiſches Ding! Junge Leute, 
die ſich nun einmahl nicht von vornherein in die 
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Bande der Philiſterſchaft ſchlagen laſſen, werden 
Dich auslachen, und Dir zum Trotz ſtehlen, ſo oft 
es ihre zum Wildfang geneigte Perſönlichkeit fo has 
ben will. Man muß im Ernſt ſich Glück wünſchen, 
daß die Gerichte das Privilegium zu ſtehlen, das 
Herr Franz Horn der friſch ins Leben greifenden 
Jugend ertheilt, nicht anerkennen, ſondern die jun— 
gen Diebe ſo gut hängen laſſen, als die alten. Zum 
erſten Mahl lernt man auch bey dieſer Gelegenheit, 
von Herrn Franz Horn, daß die Leute, die es übel 
nehmen, wenn man ſie beſtiehlt — Pedanten ſind. 
Übrigens war Shakeſpear, als er das Verbrechen 
beging, wenn gleich erſt zwey und zwanzig Jahre 
alt, doch ſchon Ehemann und Vater mehrerer Kiy 

der, und es iſt alſo auch von dieſer Seite eine U 

| bernheit ohne ihres Gleichen, wenn man für ihn ben 

einem Verbrechen die Nachſicht fordert, auf m, 

allenfalls ein junger Menſch, der kaum er 
Knabenjahren herausgetreten ift, bey einem verübten 
Muthwillen Anſpruch machen könnte. Überhaupt zeigt 
man ſich gerade ſelbſt als den lächerlichſten aller Pe⸗ 
danten, wenn man über eine auf alle Fälle nichts: 
bedeutende Geſchichte, die durch Jahrhunderte den 
Augen der heutigen Welt entrückt iſt, ſich jetzt noch 
in ein Vernünfteln einläßt. Auf dieſe Art wäre es 
freylich kein Wunder, wenn Jemand mit einer einzi⸗ 
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gen Abhandlung, wäre es auch ſogar eine über 
Herrn Franz Horn ſelbſt, alle zehn Bände des Con— 
verſations- Lexikons anfüllte. Vermuthlich würde 
Herr Franz Horn, hätte er der Acten über den 
Wilddiebsprozeſſ habhaft werden können, nicht er— 
mangelt haben, fie mit feinen tiefſinnigen Anmerkun- 
gen begleitet, ſeinem Aufſatz ebenfalls einzuver— 
leiben. 5 | 775 

Geſchimpft wird in dieſem Aufſatz von Herrn 
Franz Horn, den Manen Shakeſpears zu Ehren, 
über den Schauſpieldichter Ben Jonſon; über die 
lateiniſche Inſchrift zu Shakeſpears Gedächtniß an 
der Kanzel in der Kirche zu Stratford; über die 
Engländer, die gern rechnen, und Geldſummen we— 
wnigſtens im Munde führen; über einen Maſter Ga: 
ſtrell, der ein grämlicher Filz war, und den Shake— 
ſpearsbaum abhauen ließ; über die Correetheit der 
Dichter; über den König Carl den Zweyten von 
England; über den Kunſtrichter Johnſon, einen 
durch Verſtand, Witz, Scharfſinn, Geſchmack und 
Gelehrſamkeit in hohem Grad ausgezeichneten Mann, 
welchem alſo der Verfaſſer der Umriſſe zur Geſchichte 
und Kritik der ſchönen Literatur Deutſchlands die 
Schuhriemen nicht aufzulöſen werth iſt; über das 
von Leſſing angeblich niedergeſchmetterte deutſche 
Alexandriner-Theater; über den überaus correcten 


56 


Pope, von welchem Niefen Herr Franz Horn, der 
Zwerg, zu ſagen die Stirn hat: Er ſpreche Man— 
ches über Shakeſpear — in den Tag hinein. Doch 
wer ſchreibt gern Franz Hornitäten ab, und — 
— wer mag ſie leſen? Herr Franz Horn hat ſich 
bekanntlich ſchon mehr als Ein Mahl vor dem Pus 
blikum für einen großen Freund der Polemik er— 
klärt, und Polemik heißt bey ihm, über Dinge, 
die ihm mißfallen, und über Leute, deren Anſichten 
von der Poeſie nicht mit feinen albernen Grillen 
übereinſtimmen, ſchimpfen. Daß die unausſprechli— 
chen Ekel erregenden Franz Hornſchen Lieblingswör- 
ter und Blümchen: Betrübt, Andeutung, vornehm, 
friſches und geſundes Gemüth, Läfterlichfeiten, ge— 
ſundkräftige, ritterlich-ruhmbegierige Zeit ze. dem 
Leſer auf jeder Seite, wie Dorn und Difteln auf 
einem verfluchten Acker, begegnen, von dieſer be— 
trübten Wahrheit überzeuge ſich zu ſeiner eigenen 
Strafe Jeder ſelbſt, der mir nicht aufs Wort glau⸗ 
ben will. or 
Zu melden tft auch noch, daß Herr Franz 
Horn mit der Inſchrift auf Shakeſpears Bildfäule 
in der Weſtmünſter.-Abtey aus dem eigenen Schau— 
ſpiele des Dichters, der Sturm nur, mittelmäßig 
zufrieden iſt, und einer von ihm angegebene zehn 
Mahl weniger paſſenden den Vorzug gibt. Billig 


57 

ſollte er ſich die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, 
und dieſe nach London ſchicken, weil es mir ſehr 
leid um die engliſche Nation wäre, wenn der Nahme 
Franz Horn ihr nicht wenigſtens eben ſo viel Ehr— 
furcht einflößte, als ſeinen deutſchen Landsleuten. 
Von der eigentlichen Kritik des Herrn Franz Horn 
in ſeinem unendlichen Aufſatz ſey es genug zu be— 
merken, daß er zu fremder Albernheit ſeine Zuflucht 
nimmt, ſobald er ſich — von feiner eigenen ver 
laſſen ſieht. 

Wie will es das Converſations-Lexikon verant⸗ 
worten, daß es die Bearbeitung eines Gegenſtands, 
von welchem die Nedaction annehmen mußte, er 
werde von den meiſten Leſern für einen der wichtig— 
ſten gehalten, einer fo ungeſchickten Hand anver- 
traute? | A 
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II. 


Literariſches Allerley. 


1. 


Über manche Gedichte-Sammlungen. 


Mancher, deſſen Gedichte einzeln nicht gerade 
mißfallen, macht kein Glück mit einer Sammlung 
derſelben. Von einem ſolchen kann man fagen, er 
wiſſe ein Gebicht zu machen, aber keine Gedichte. 


Die Berühmten. 


Durch den Ruhm, in deſſen Beſitz ich manche 
Schriftſteller ſehe, habe ich von jeher den ch; 
ſelbſt verachten gelernt. 


ne | 


* 
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3. 
Eine des Verewigens werthe poetiſche 


Licenz. 


Ein bekannter Dichter, der von ſeinen Freun— 
den, ſeinen beſten Freund — ihn ſelbſt mit einge— 


ſchloſſen, für einen Stern der erſten Größe am 


Dichterhimmel gehalten wird, hat kürzlich ein neues 
Wort, nähmlich Neitzgen, als Diminutiv von 
Reitz, geſchaffen, und zugleich den Ohren ſeiner 
Leſer die etwas ſtarke Zumuthung gemacht, den 
Reim Neitzgen und Geitz' gen wohlklingend zu 
finden. | | 


J. 
Handel mit Taſchenbüchern. 


Man ſollte die Taſchenbücher und Almanache 
nicht mehr im Buchladen, ſondern in den Läden 


der Zuckerbäcker und Putzmacherinnen feilbiethen, 


damit doch ein junger Herr beym Einkauf der 
Weihnachtgeſchenke für ſeine Dame in einem Laden 
weniger zu laufen brauchte. 
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8, 


Das gute Gedicht in einem 
Taſchenbuch e. 


Schade für ein gutes Gedicht, das in einem 
Taſchenbuche, und alſo an einem Ort ſteht, wohin 
es nicht gehört, wo es von Niemand geſucht, und 


wo es nicht geleſen, oder wenigſtens nicht verſtan⸗ 
den wird! 


6. 
An gewiße Poeten. 

Ihr armen, reimſeligen Leute! Ich weiß mir 
Euren Hochmuth gar nicht zu erklären, wenn Ihr 
anders nicht ſtolz auf die Verachtung ſeyd, mit wel⸗ 
cher das Publikum Euch behandelt. 
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III. 


Rüge einiger Unrichtigkeiten des 
Converſations Lexikons in dem 
Abſchnitt: Schiller. 


. 


1, 
Schillers Mutter. 


Wer war Schillers Mutter? Wem iſt dieſe 
Frage, ſey er auch ein noch ſo begeiſterter Verehrer 
des verſtorbenen Dichters, nicht völlig gleichgültig? 


Wenn man aber, wie das Converſations-Lexikon, 


ihrer einmahl zu gedenken für nöthig findet: ſo 
ſollte man wenigſtens die Neugierigen nicht durch 
falſche Nachrichten täuſchen. Schillers Mutter war 
nicht, wie das Converſations-Lexikon erzählt, aus 
Kodweis gebürtig, ſondern Kodweis war ihr 
Familien- Nahme. Der Himmel mag wiſſen, ob 
es überhaupt einen Ort dieſes Nahmens in der 
Welt gibt. An welchem Orte des vormahligen Her— 
zogthums Würtemberg übrigens die ehrliche Frau, 
1 
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die durch den Ruhm ihres Sohns um kein Haar 


merkwürdiger wird, als jede andere Mutter, zuerſt 
das Licht der Welt erbickte, diefen Umſtand zu ers 


forſchen, bleibe den Leuten überlaſſen, die ſich gern 
— um Kleinigkeiten bekümmern. 


2. 


Schiller und Stäudlin. 


Unbegreiflich iſt es, wie das nähmliche Lexikon 


behaupten kann, Schiller habe die unter dem Titel 
Anthologie bekannte Sammlung geößtentheils 
verunglückter, und von ihm ſpäter bis auf ein Paar 
Fragmente verworfener Gedichte in Gemeinſchaft mit 
Stäudlin veranftaltet. Gerade dieſe Antholo— 
gie ſetzte Schiller dem unendlich beſſern Muſen— 
almanach von Stäudlin feindſelig entgegen, und 
mißhandelte ihn nicht nur in der Vorrede, ſondern 
auch in einigen Gedichten der Sammlung auf eine 
Art, die weder ſeinem Character, noch ſeinem Witz 


zur Ehre gereichte. Schiller war beſonders damahls 


viel zu trunken von dem Lärm, den ſeine Räuber 

gemacht hatten, als daß er ſich an einen Dichter, 
wie Stäudlin, deſſen Dichterberuf freylich der Welt 
nie einleuchten wollte, hätte anſchließen können. 
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Schillers Laura. 


Wiaäre die Behauptung des Converſations-Lexi— 
kons richtig, daß die Tochter des Hofkammerraths 
Schwan, in Mannheim, das von Schiller unter 
dem Nahmen Laura beſungene Frauenzimmer ſey, 
ſo müßte er ſie beſungen haben, ehe er wußte, daß 
ſie in der Welt war. Jene Gedichte entſtanden lange 
vorher, ehe Schiller nach Mannheim kam, und es 
war damahls gar kein Geheimniß in Stuttgart, 
daß die Beſungene die Wittwe eines Hauptmanns 
Viſcher ſey, mit welcher Schiller in Einem Haufe 
wohnte. Dieſe neue Laura war übrigens ohne alle 
perſönliche Reitze, und es lief daher die Spottrede 
in der Stadt umher, Schiller ſey bloß in die aus— 
ſchweifend gelben Haare ſeiner Laura, und zwar we⸗ 
gen der Ahnlichkeit derſelben mit den ſeinigen, ver— 
liebt. Möglich iſt es jedoch, daß Schiller, um ſich 
nach allen Theilen als einen Dichter zu beweiſen, 
während er in Mannheim lebte, die Jungfer Schwan 
zu feiner zweyten Laura erfor, 


Fe 
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8 g 
Schillers epigrammatiſcher Witz 


Daß der Verfaſſer des Abſchnitts behauptet, es 
habe Schillern auch nicht an dem „recht eigent- 
lichen epigrammatiſchen Witz“ gefehlt, da 
doch der Verfaffer der Räuber weder mit epigram— 
matiſchem, noch mit anderem Witz ſonderlich begabt 
war, mag er — bey dem Witz ſelbſt verantworten. 
In keinem Falle aber hätte er, um feine Behaup- 
tung zu beweiſen, ſich auf die berüchtigten Kenien 
berufen ſollen, indem eines Theils kein Menſch weiß, 
welche dieſer Xenien Schillern zum Verfaſſer haben, 
und anderntheils bey dem größten Theile derſelben 
gerade der „recht eigentliche epigrammati: 
ſche Witz“ von Kennern vermißt wird, 
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IV. 
Worte eines Freymüthigen⸗ 


Ungegründeter Stolz. 

Die Deutſchen ſind unerträglich ſtolz auf ihren 
größten Dichter. Ich dächte, es wäre klüger, 
ſie ſchämten ſich, daß ihr größter Dichter kein 
großer iſt. | 


> 
Correct, oder nicht? 


Bloße Correectheit macht freylich noch keinen 
Dichter. Aber bloßes rohes Genie macht, mit Er— 
laubniß des Herrn Franz Horn, noch weniger einen, 
und wer, wie dieſer lei dige Bielſchreiber, weder cor⸗ 
vect zu ſchreiben verſteht, noch Genie beſitzt, ſollte 


weder über das eine noch über das andere ſich eines 
III. ä 
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Urtheils anmaßen. Übrigens iſt ohne Genie gar 
keine wahre Correctheit möglich, und eben daher iſt 
es wohl noch zu zweifeln erlaubt, ob gewiße Dich— 
ter, denen man ihren Mangel an Correctheit mit 
Recht zum Vorwurfe macht, auch wirklich Genie 
beſitzen. | 


5 3. 
Beypfall der Menge. 


Der Beyfall der Menge iſt ſchlechterdings kein 
Beweis für den Werth eines Schriftſtellers. Sonſt 
müßte Kotzebue, deſſen Werke vor dem Richterſtuhl 
der Kritik und der Moral gleiche Verdammniß trifft, 
einem Homer den Rang ſtreitig machen. 


— 


4. 
Kotzebues Witz. 


Es iſt mir unbegreiflich, daß Kotzebue ſelbſt 
von ſeinen Feinden als ein Mann von ungemeinem 
Witz geprieſen wird. Er hatte höchſtens die Gabe, 
fremden Witz ſich anzueignen, und da Frechheit und 
ein hoher Grad von Seichtigkeit und Unwiſſenheit 
oft eben ſo ſehr überraſchen, als der Witz, ſo mö— 
gen auch dieſe das Ihrige dazu beygetragen haben, 
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daß man ihn oft ſogar einem Voltaire an die Seite 
zu ſtellen, kein Bedenken trug: 


5. 
Kotzebues Schauſpiele. 


So lange nicht ſelbſt die Schuhflicker unter 
uns jede Kotzebueſche Komödie auspochen, fo lange 
kann das deutſche Volk nicht behaupten, daß es 
Bildung, oder ein Theater beſitze. 


6. 
über ein bekanntes Verbrechen. 


Ich kann es nicht oft genug wiederhohlen, daß 
der au Kotzebue verübte Meuchelmord ein fo ſchwark 
zes Verbrechen iſt, daß er ſelbſt in der Verrücktheit 
des Thäters keine Entſchuldigung findet. Aber ge— 
ſagt muß zugleich werden, daß eine verruchte Feder 
dazu gehört, um gegen den, der ſie führt, ſelbſt 
der Tollheit den Mordſtahl in die Hand zu geben. 


{ 7. 
Tagblätter und Taſchen bücher. 
Je mehr die Zahl der Taſchenbücher und Tag— 
blätter zunimmt, deſto mehr muß nothwendig die 


. 
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Dahl der guten Bücher abnehmen. Wer ſich damit 
abgibt, Kartenhäuſer für den Augenblick zu bauen, 
wird keine Palläſte für die Ewigkeit aufführen. 
5. | 
Die Erbärmlichkeit. 


Die Erbärmlichkeit iſt nie erbärmlicher, als 
wenn ſie die Feder in der Hand hat. 


9. 
Das deutſche Publikum und die 
deutſchen Schriftſteller. 


Hätte das Publikum nicht tauſend Mahl mehr 
geſunden Menſchenverſtand, als der größere Theil 
ſelbſt der von ihm bewunderten Schriftſteller, das 
Unheil wäre gar nicht zu überſehen, das unſere ſo⸗ 
genannte ſchöne Literatur in den Köpfen anrichten 
würde. . g 


“ 
— 


20. 


Schlechte Schriftſteller— 


Die ſchlechten Schriftſteller ſind in der Regel 
nie ſo dumm, als ihre Werke, und wiſſen recht 
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gut, was die Waare werth iſt, mit welcher die 
Welt, die nun einmahl betrogen feyn will, von 
ihnen betrogen wird. 


Franz Horns Umriffe zur Geſchichte und 
Kritik der ſchönen Literatur 
Deutſchlands. 8 


Die Albernheit dieſes Franz Hornſchen Mach— 
werks beginnt ſchon mit dem Titel. Nicht zu ges 
denken, daß es wahrer Unſinn iſt, von geſchichtli⸗ 
chen, und noch mehr von kritiſchen Umriſſen zu 
ſprechen, was iſt dem Publikum in der Geſchichte, 
wie in der Kritik, mit Um riſſen gedient? Iſt 
unſere Literatur von ſo hoher Bedeutung, oder ſind 
wir ſo weit zurück, daß kein Menſch es wagen darf, 
mehr als Umriſſe zu ihrer Geſchichte und ihrer Kri⸗ 
tik zu liefern? Doch wer die Franz Hornſche Auf— 
geblaſenheit kennt, bedarf nicht erſt belehrt zu wer— 
den, daß es ihm mit dem beſcheiden klingenden Ti— 
tel nichts weniger als Ernſt iſt. Was er Umriſſe 
nennt, iſt in den Augen des Freundlichen ein den 
Wolken trotzender Göttertempel, und er gab dem 
Buche bloß darum nicht den Titel: Geſchichte und 
Kritik, um Übelwollenden, die ihm etwa die Hin⸗ 


78 


2 


fälligkeit ſeines Flicwerks vorhalten, antworten zu 
können: Was wollt Ihr von mir? Habe ich Euch 
doch Nichts als Umriſſe verſprochen. 

Bey dieſem Abſchnitt bitte ich den freundlichen 
Leſer freundlich, ſich die Überſchrift: Freymüthige 
Worte wegzudenken, weil um einem Franz Horn Die 
Wahrheit zu ſagen, es keiner Art von Muth bedarf. 


12. 


Character des jungen Werthers. 


Die Bewunderer der Leiden des jungen Wer⸗ 
thers wiſſen den liebenswürdigen Character des Hel— 
den dieſes Romans nicht genug zu rühmen. Alſo. 
ſind Stolz, Eigendünkel, Selbſtſucht, Starrſinn, 
liebenswürdige Eigenſchaften? Man iſt liebenswürdig, 
wenn man ſein Leben einer ſtrafbaren Leidenſchaft 
aufopfert 1 Man darf jedem Andersdenkenden, ſey er 
auch noch fo achtungswerth, mit Trotz und Gering 
ſchätzung begegnen! Man darf ſeine Berufsgeſchäfte 
mit Nachläßigkeit behandeln! Man darf feinen Bor: 
geſetzten bloß um kleiner Schwächen willen alle Ach: 
tung verſagen, und doch auf die Liebe der Beſſern 
Anſpruch machen! O Ihr Deutſchen, was laßt Ihr 
Euch von Euren Schriftſtellern nicht zumuthen, 
wenn fie nur Eure Krankheit der geiſtigen Über» 
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reitzung, die je länger je unheilbarer zu werden 
ſcheint, zu benutzen wiſſen! Wer mich wegen dieſes 
urtheils einen Philiſter ſchimpft, von dem habe ich 
mir weiter Nichts auszubitten, als daß er mich — 
nie lobt. 


13. 
Bücher über Schriftſteller. 
Wehe uns, wenn die Sitte überhand nimmt, 
Bücher über Bücherſchreiber zu ſchreiben! Wenig— 
ſtens ſollte man lebende Schriftſteller mit dieſer 


zweydeutigen Ehre verſchonen. Wer wird die Leute 
bey lebendigem Leib zergliedern? 


14. 
Unſittliche Gedichte. 


Wie kann man die Wahrheit verkennen, daß 
Alles, was auch nur aufs Leiſeſte die Sittlichkeit 
und Zucht und Scham verletzt, der Muſen unwür⸗ 
dig iſt? Und doch hören ſelbſt beſſere Dichter nicht 

außf, die ſinnliche Liebe, ja ſogar Unzucht und Eher 
bruch zum Gegenſtand ihres Scherzes zu machen. 
Nicht ohne Verdruß ſah ich erſt kürzlich dieſe Klage 
wieder durch die neue Ausgabe von Langbeins 
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Gedichten gerechtfertigt. Möchte ich doch Gedichte 
wie die Spannkette, das Hammelfell und 
die Wiege vernichten können, damit es wenigſtens 
der Nachwelt verborgen bliebe, daß ein fonft wacke⸗ 
rer, biederer, und ächt deutſcher Sänger mit ſol⸗ 
chem Schmutz die ihm verliehene Harfe entweihte! 
Was vor fünfhundert Jahren einem Boccaz — nicht 
erlaubt war, ſondern nachgeſehen werden mußte, 
wäre in unſern Tagen dem trefflichen Manne ohne 


Zweifel ſelbſt ein Gräuel. f 0 


15. 
Ein Spruch Schillers. 


Die Worte Schillers: 

„Das Leben iſt der Güter höchſtes nicht,“ in 
einem ſeiner Schauſpiele, wie oft werden ſie mit 
Bewunderung angeführt! Und was iſt an ihnen zu 
bewundern, als daß fie ſchimmern, und — Nichts 
fagen ?, Ohne Leben iſt offenbar der Begriff von 
Gut ein Unding, und wie kann man alſo das Leben 
andern Gütern, deren Genuß durch daſſelbe bedingt 
iſt, an die Seite ſetzen? Daß man das Leben der 
Erfüllung ſeiner Pflicht nachſetzen muß, wiſſen wir 
Alle, ohne daß wir es erſt von einem Poeten zu 
lernen brauchen. Aber haben wir es geopfert, wie” 
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1 heißt das Gut, welches alsdann noch ein Gut für 
uns iſt? Und wie ſehr verfehlt alſo die Schillerſche 
Tirade ihr Ziel, das kein anderes ſeyn kann, als 
die unbeſtrittene Wahrheit bildlich auszudrucken: 
Das Leben kann mit der Pficht ins Gedränge kom⸗ 
men, und dann muß man, auf daſſelbe verzichten, 
weil es nur ein Gut iſt, wan keine Schuld es be— 
fleckt? Dieſe Wahrheit iſt freylich ein Gemeinplatz. 
Aber ein Gemeinplatz iſt 5 immer. dem glänzend 
ſten Gedanken vorzuziehen, enn dieſer — ſo ſchie⸗ 
lend iſt, als der Schilerſch | | 
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Züge aus dem Leben des italieniſchen 
Schauſpieldichters Goldoni. 


Der fruchtbarſte md glücklichſte Schauſpieldich⸗ 
ter der Italiener, Goldoni, von welchem unſer Has 
gedorn ſingt: 

„Von Vielen, die ſich jetzt Thalien zugeſellen, 

Kennt Keiner, ſo wie er, was beſſert und 

a gefällt. 

Der Schauplatz und die heutge Welt 

Sind ſeiner Fabeln ſtete Quellen. 

Wie lehrreich rühren uns durch ihn 

Bellina und ihr Paqualin! 

Die Kleinigkeiten ſlbſt, die nur zu ſpielen 

ſcheinen, 

Aae die ſieht man von ihm empfindlich an⸗ 

gebracht, 

Und wer nicht beym Goldoni lacht, 

Der kann beym Holberg weinen“ 
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hat Memoiren von ſeinem Leben in franzöſiſcher 
Sprache geſchrieben, die durch ihren Neichthum an 
Theilnahme erregenden Begebenheiten, und an Er— 
fahrungen, Beobachtungen, Schilderungen und Be— 
merkungen es vorzüglich werth ſind, durch einen 
Auszug allgemeiner bekannt zu werden. Schon der 
Umſtand, daß das Schriftſtellerleben des Mannes 
einen Zeitraum von zweyundſiebzig Jahren umfaßt, 
in welchem er nicht müde wurde, Trauerſpiele, Luft: 
ſpiele, Tragikomödien, ernſte und komiſche Opern 
und ſogenannte Intermetzos hervorzubringen, und im 
Ganzen die Bühne um zweyhundert Stücke berei— 
cherte, macht ihn merkwürdig, und wenn gleich 
ſeine Arbeiten noch ſehr von der Vollkommenheit 
entfernt ſind, ſo gebührt ihm doch der Ruhm, die 
meiſten ſeiner Vorgänger eben ſo weit hinter ſich 
zurückgelaſſen zu haben, als er ſelbſt hinter dem 
Ideal eines dramatiſchen Dichters zurückbleibt. 

Von ſeinen Memoiren hat man eine deutſche 
überſetzung des zu früh verſtorbenen Dichters und 
Kritikers Schaz, in Gotha, die im Jahr 1788 un- 
ter dem Titel: Goldoni über ſich ſelbſt und 
die Geſchichte feines Theaters, erſchie⸗ 
nen iſt. 
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Goldoni wurde im Jahr 1707 zu Venedig 
geboren. i | 

Sein Großvater, von welchem er ſagt, er wäre 
ein rechtſchaffener Mann, aber ein ſchlechter Haus- 
halter geweſen, gab Opern und Komödien in ſeinem 
Hauſe, und hatte die beſten Schauſpieler und die 
berühmteſten Tonkünſtler in ſeinem Solde. In die— 
ſem Geräuſch, in dieſem überfluſſe, ſagt der Enkel, 
wurde ich geboren. Wie hätte ich die Schauſpiele ver— 
achten, und ein Feind der Fröhlichkeit werden können? 

Seine Mutter, die der Sohn eine artige Brü— 
nette, die nur ein wenig hinkte, nennt, gebar ihn 
ohne Schmerzen, und liebte ihn aus eben dieſem 
Grunde deſto mehr. Er ſelbſt begrüßte die Welt, 
als er zum erſten Mahl in ſie hineinſchaute, nicht 
mit Schreyen, und behauptet, dieſes beſcheidene 
Betragen bey einem, Ereigniß, durch welches ſich der 
Menſch gewöhnlich zu einem ungebührlichen Lärm 
berechtigt glaubt, habe bereits den friedfertigen Cha: 
racter angekündigt, den er in der Folge niemahls 

verläugnete. 

In ſeinem vierten Jahr ergetzte er ſich mit ei⸗ 
nem Marionettentheater, mit welchem fein Vater, der 
für das Vergnügen des Sohns ſorgte, und die Sor— 
ge für deſſen Erziehung der Mutter überließ, ihn 
beſchenkt hatte. 
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i Nach dern Tode des Bendvateie ſank die Fa⸗ 
milie Golyoni von einem hoben Grade des Wohl: 
ſtands = zur unbehaglichſten Mittelmäßigkeit herab. 
„Der Vater, der bey vielen Talenten in der Erzie— 
hung vernachläßigt war, vermochte das Amt des 
Großvaters nicht zu behaupten, und begab ſich, um 
ſich zu zerſtreuen, nach Rom. Die Mutter, die in— 

zwiſchen einen zweyten Sohn geboren hatte, und 

mit ihrer Schweſter an der Spitze des Hauſes in 

Venedig blieb, gab den jüngern Sohn in eine Er— 
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ziehungsanſtalt, und beſchäftigte ſich allein mit dem 
ältern, der im vierten Jahr bereits leſen und ſchrei— 
ben konnte, feinen Catechismus auswendig wußte, 
und einen Hauslehrer bekam. Er lernte Grammatik; 
Rechenkunſt und die Anfangsgründe der Geometrie 
mit Leichtigkeit. Komiſche Schriften, nähmlich Ko— 
mödien, zog der Knabe, der überhaupt die Bücher 
ungemein liebte, allen andern vor, und ſchrieb ſo— 
gar die Stücke, die ihm am meiſten Vergnügen 
machten, ab. Schon im achten Jahr — man leſe 
und ſtaune! — wurde er ſelbſt Schriftſteller, und 
der junge Witte, welcher in ſeinem für manche 
Verdienſte ſchlechterdings unempfindlichen deutſchen 
Vaterlande weniger bewundert, als verlacht wird, 
iſt alſo nicht das einzige Wunder ſeiner Art in der 
Welt. Man wird von ſelbſt errathen, daß das 
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Werk, durch welches ſich der venetianiſchee Witte eine 


Stelle unter den Poeten feines Vaterlan s erwarb, 
— eine Komödie war. Höchſt drollig iſt es, daß 
er das Geheimniß ſeiner frühzeitigen geiſtigen Eut— 
bindung zuerſt — ſeiner Wartfrau entdeckte, die 
auch natürlich das Werk für ein Meiſterſtück er: 
kannte. Die Mutter des kühnen, achtjährigen 
Schriftſtellers verwies ihm ſein Beginnen, und — 
umarmte ihn. Der Lehrer des Verfaſſers fand mehr 
Witz und Verſtand in dem Stück, als ein Knabe 
von Rechtswegen haben ſoll, war aber nichts deſto⸗ 
weniger ſehr ungehalten, als ihm ſelbſt von dem 
Pathen des Knaben der größte Antheil an dem 
Stück zugeſchrieben wurde. Die einzige Perſon in 
der Familie, die den jugendlichen Poeten auslachte, 
war ſeine Tante. Es verſteht ſich übrigens, daß 
das Werk bey allen Freunden und Bekannten des 
Hauſes umherlief, und daß man auch nicht vergaß, 
eine Abſchrift davon nach Rom zu ſenden, um den 
glücklichen Vater des Autors von acht Jahren wiſſen 
zu laſſen, welchen Sohn er gezeugt hatte. Einen 
Titel ſeiner Komödie zu geben, hatte der junge Poet 
vergeſſen, oder vielleicht wußte er keinen ſchicklichen 
für ſie zu finden, und es ſchien ihm beſſer, ſie ganz 
ohne Nahmen zu laſſen, als ihr, wie fo viele un: 
ſerer neueſten Komodienſchreiber, die wohl fünf 
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Mahl acht Jahre zählen, mit ihren Geburten zu 
thun pflegen, einen abgeſchmackten zu geben. 

Der Vater des Dichters, der ſich nur auf ein 
Paar Monate nach Nom begeben hatte, blieb vier 
Jahre daſelbſt, und ſtudierte nich dem Rath des 


erſten päpſtlichen Leibarzts die Arzneykunſt. Wer 


lächelt nicht, daß während der achtjährige Sohn in 
Venedig ſich in die Reihe der Sgriftſteller dringt, 
der Vater in Rom ſich — unte: die Studenten 
aufnehmen läßt? Indeſſen erwarb der alte Student 
nach vier Jahren ſich die Doetorwürde, und begann 
feine Laufbahn in der Kunſt, Kirchhefe zu bevölkern, 
in Perugia. Da es ſich wirklich zuweilen ereignete, 
daß ein von ihm beſorgter Kranker mit dem Leben 
davon kam, und da er zugleich als ein Mann von 
angenehmem Umgang ſich die Gunſt der edelſten 
und reichſten Familien in Perugia zu erwerben ge— 
wußt hatte: ſo wurde der fremde Neuling in Kur— 
zem der Modedoctor der Stadt, und dankte dem 
Tod feiner Kunden das angenehmſte Leben. 

In dieſer glücklichen Lage wurde er von der 
erſten Geiſtesfrucht ſeines Sohns überraſcht, und da 
er als ein guter Rechenmeiſter herausbrachte, daß 
wenn acht Jahre vier Quentchen Witz geben, man 
ſich von achtzehn wohl zwölf verſprechen könne, und 
daß längere Fortſchritte nach gleichem Verhältniß 
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endlich nothwendig zur Vollkommenheit führen müß⸗ 
ten: ſo wurde die väterliche Eigenliebe durch die 
kindiſche Komödie in einem fo hohen Grade gereikt; 
daß er den vielverſprechenden Sohn ſchlechterdings 
bey ſich zu haben verlangte. 

Mit Schmerz trennte ſich die Mutter von dem 
Mutterſöhnchen, ind das Mutterſöhnchen ſich von 
der Mutter, obgleich dieſem die angenehme Vorſtel— 
lung einer Reiſe das Bittere des Abſchieds nicht 
wenig verſüßte. 

In Perugia erwartete den jungen venetlani⸗ 
ſchen Gelehrten ne große Demüthigung. Man lie; 
ihn in der Granmatik den Unterricht von vorn ans 
fangen, und ſetzte ihn alſo in die unterſte Klaſſe. 
Allein ſelbſt in dieſer beantwortete er die Fragen 
ſchlecht, ſtotteite beym überſetzen, und ſein Latein 
war voll Barbarismen und Solöeismen. Kurz, er 
wurde der Spott aller ſeiner Mitſchüler, und fand 
bey ſeiner Urwiſſenheit den einzigen Troſt in dem 
Gedanken, er müße — behext ſeyn. Endlich kam 
die Zeit der Prüfungen, durch welche entſchieden 
werden ſollte, ob ein Schüler in die obere Klaſſe 
f fortrücken dürfe, oder noch länger in der untern zu 

Bleiben habe, und kaum wagte der zur Selbſtkennt⸗ 
niß gekommene Goldoni das Letzte zu hoffen. Allein 
beym Ausarbeiten der vom Lehrer dietirten Aufgabe 
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wirküch der Gedanke an Vater und Mutter und der 
Sporn des Ehrgeitzes mächtig bey dem jungen Wett— 
kämpfer, und da zugleich ſeine Nachbarn ihn hohn— 
lachend über die Achſel anſahen, ſo bewährten ſich 


an ihm Juvenals Worte: Facit in-dignatio verlum. 


Begeiſtert von Wuth und Scham lieferte er eine 
Arbeit, die ihm die Ehre erwarb, der erſte unter 
den Aufgerufenen in die obere Klaſſe zu ſeyn, und 
ſeine Mitſchüler, d die fo lange tobten, bis das Vor— 
leſen ſeiner tadelfreyen berſetzung ſie berſtummen 
machte, zu beſchämen. 

Um den Sohn für die unverhoffte Freude, die 
ſein Schultriumph ihm gemacht hatte, zu belohnen, 
brachte der Vater eine Geſellſchaft junger Leute zu⸗ 
ſammen, um. während der Schulferien Komödie zur 
ſpielen, und Goldoni, den man nicht häßlich fand, 
hatte die Ehre, als — erſte Liebhaberiun zu glän⸗ 
zen: Bey der erſten Vorſtellung machte der von 
ihm hergeſagte Prolog, deſſen Anfang alſo lautete: 
„Gütigſter Himmel! Sieh uns hier gleich Schmet: 
terlingen in den Strahlen Deiner glänzenden Sonue 
ſchweben, und auf den ſchwachen Flügeln unſerer 
Witzreden zu Deinem ſchönen Licht empordringen, 
einen ſo günſtigen Eindruck auf die Hörer, daß der 
junge Schauspieler mit einem ganzen Scheffel voll 
BI squit und Zuckerwerk beynahe zu Tode geworfen 

III. 6 | 
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wurde. übrigens fällte bey dieſer ſeiner erſten Probe 
in der darſtellenden Kunſt, trotz des eingeernteten 
Beyfalls, fein Vater das nachher beſtätigte Urtheil 
über ihn, daß er, ſo richtig er auch Alles, was er 
ſagte, gefaßt hatte, doch in ſeinem Leben kein guter 
Schauſpieler werden würde. 

In der obern Schulklaſſe vollendete er ſeine 
Laufbahn ſo ſehr zur Zufriedenheit der Jeſuiten, daß 
ſie ihm, obgleich vergebens, eine Stelle in ihrem 
Orden anbothen. 

Die Sehnſucht nach dem geliebten Sohn führte 
endlich auch feine Mutter von dem ihr fo theuren 
Venedig nach Perugia, und die ganze Familie verei⸗ 
nigte ſich wieder. Allein da durch die rauhe Luft in 
den Gebirgen von Perugia die Geſundheit der unter 
dem ſanften venetianiſchen Himmelsſtrich geborenen 
Dame untergraben wurde, ſo hörte fie nicht auf, 
bey ihrem Mann auf eine Veränderung ſeines Auf⸗ 
enthalts zu dringen, und dieſer entſprach endlich ih⸗ 
ren Wünſchen um ſo williger, da zum Tod eines 
ſeiner bisherigen Beſchützer noch der Umſtand kam, 
daß die einheimiſchen Arzte je länger je mehr einen 
Fremdling beneideten, der in dem Geſchäft, der 
über völkerung in der Stadt zu ſteuern, ſich ihnen 
ohne alle Noth zum Gehülfen aufdrang. . 

Nach der Abreiſe von Perugia blieb der jungs 
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Goldeni, den fein Vater für feine Wiſſenſchaft bes 
ſtimmt hatte, in Rimini zurück, um Philoſophie bey 
den Dominikanern zu ſtudieren, die Mutter aber 
ließ ſich in Chiozza, vier Meilen von Venedig, und 
der Vater, um Familien- Angelegenheiten in a 
nung zu bringen, in Modena nieder— 

Die Philoſophie, wie ſie der weltberühmte 
Profeſſor Candini vortrug, hatte nichts weniger als 
das Glück, ihrem neuen Zögling zu gefallen. So 
ſehr er der Klugheit, Sanftmuth und Gelehrſamkeit 
des Lehrers Gerechtigkeit widerfahren ließ, fo lang— 
weilig wurden ihm ſeine ſcholaſtiſchen Umſchweife, 
und ſo lächerlich fand er ſeine Barbara und Bara— 
liptons, und ſtatt alſo zu Hauſe ſeine übrigens flei— 
ßig niedergeſchriebenen Hefte zu wiederhohlen, nährte 
er ſeinen Geiſt mit der freylich anmuthigern Philo— 
ſophie des Plautus, des Terenz, des Ariſtophanes 
und des Menander.“ 

Seine Lieblingsunterhaltung war ungleich due 
Beſuch des Theaters, das ſich gerade in Rimini be— 
fand, und das ihn um ſo mehr anzog, weil die 
Frauenzimmerrollen auch durch Frauenzimmer, und 
nicht wie in dem übrigen Italien durch Mnteee 
Mannsperſonen geſpielt wurden. — 

Erſt, da er ſah, daß junge Leute feines, Glei⸗ 
chen Zutritt in den Kouliſſen hatten, wagte er es, 
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fich dieſes angenehmen Vorrechts ebenfalls zu bedie, 
nen. Von den Schauſpielerinnen lernte der ver— 
ſchämte Zögling der Weltweisheit bald — nicht ver— 
ſchämt zu ſeyn. Bey ihnen wurde der ehrwürdige 
Profeſſor Candini völlig vergeſſen, und da ſie hör— 
ten, er wäre ein Venetianer und alſo ihr Lands— 
mann, ſo verdoppelten fie ihr Wohlwollen gegen ihn. 
Auf einer Luſtpartie, an welcher er Theil nahm, 
ward von der nahen Abreiſe ſeiner neuen Freunde 
von Rimini, die er mit Betrübniß vernahm, die 
Rede, und da er hörte, daß ihr naäͤchſtes Ziel 
Chiozza war, brach er in die Worte aus: Ach Him⸗ 
mel! Meine Mutter iſt in Chiozza, und ich möchte 
fie wohl einmahl wieder ſehen. Die Schauſpielkk 
waren gleich bereit, ihn auf ihre Koſten mitzuneh⸗ 
men, And obgleich weder fein Wirth, noch der Graf 
Rinalducci, an den er empfohlen war, das Aben⸗ 
teuer gut heißen wollten, ſo ließ er ih doch nicht 
abhalten, es zu beſtehen. 
Das Fahrzeug, in welches er ſich mit feinen 
Freunden einſchiffte, hätte eigentlich ſeiner mannig— 
faltigen Bevölkerung wegen, die in einem Dutzend 
Schauſpieler und Schauſpielerinnen, einem Soufleur, ' 
einem Theatermeiſter, einem Garderobeaufſeher, acht 
Bedienten, vier Kammermädchen, zwey Ammen, 
Kindern von jedem Alter, Hunden, Katzen, Affen, 
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Papageyen, Singvögeln, Tauben und einem Lamm 


beſtand, eine Noahs-Arche zu heißen verdient. 


In einem hohen Grade characteriſtiſch, und 
nicht weniger beluſtigend iſt, was der Selbſtbiograph 
von der Lebensart dieſer edlen Geſellſchaft während 
ihrer Fahrt erzählt. 

Man gab das Zeichen zum Frühſtück mit einer 
kleinen Glocke, und plötzlich verſammelte ſich Alles, 
was einen Magen hatte, in einem kleinen Saal, 
den man mitten im Fahrzeuge den Kaſten, Ballen 
und Bündeln, die den übrigen Raum behaupteten, 
abgewonnen hatte. Kaffeh, Thee, Milch, Braten, 
Wein und Waſſer waren auf der Tafel aufge eſetzt. 

Die erſte eiebhaberinn verlangte Fleiſchbrühe, 
und ihre Wuth, als keine n war, konnte 
erſt fpät durch eine Taſſe Chokolade gedämpft wer— 
den. Dieſe Bühnenprinzeſſinn war von Allen die 
häßlichſte, und ohne Zweifel aus dem nähmlichen | 
Grund auch die eigenſinnigſte. 

Nach dem Frühſtück wurde in Erwartung des 
Mittageſſens Piket und Triſſet geſpielt, bis eine auf 
dem Verdeck errichtete Pharobank, bey welcher übri— 
gens nie hoch geſpielt werden durfte, alle Spieler 
an ſich lockte. Doch die ernſte Stunde ſchlug, für 
welche die Küche raucht, und die Köche ſchwitzen, 
und die Karten in den Händen der Hungrigen muß— 
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ten den Löffeln, Meſſern und Gabeln weichen. In 
wenigen Augenblicken waren drey Suppennäpfe aus⸗ 
geleert, und der Roſtboeuf, das kalte Geflügel, ein 
Kalbsrücken und der köſtliche Nachtiſch ſahen ſich 
eben ſo wenig verachtet. Die Güte des Weins wett— 
eiferte mit der Trinkluſt der Gäſte, und nach vier 
Stunden dauerte die Mahlzeit unter dem Spiel der 
Inſtrumente, und dem bezaubernden Geſang der 
Subrette noch fort, als ein höchſt tragiſcher Zufall 
die allgemeine Freude in allgemeine Unruhe, und 
am Ende in allgemeine Trauer verwandelte. Die 
Katze der Prima Donna war aus ihrem Käſich ent: 
fprungen, und die Gebietherinn der Entflohenen rief 
alle Welt zu Hülfe, um ihren Liebling wieder ein— 
zufangen. Niemand war ſo hartherzig, um der Un— 
glücklichen den verlangten Dienſt zu verfagen. Allein 
die Katze, die in der Wildheit und dem Eigenſinn 
mit ihrer Herinn wetteiferte, ging durch. Wie der 
Blitz fuhr ſie bald hiehin, bald dorthin. Jetzt ent— 
ſchlüpfte fie Dem, der fie eben zu haſchen glaubte, 
jetzt verſteckte ſie ſich, und zuletzt erkletterte ſie in 
der Angſt ſogar den Maſtbaum. Ein Matroſe ſtieg 
ihr nach, um ſie herabzuhohlen. Allein fie ſprang 
ins Meer, und das Element, das ſchon ſo manchen 
tapfern Helden verſchlungen hat, wurde auch das 
Grab dieſer merkwürdigen vierfüßigen Seefahrerinn, 
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Welche Feder vermag die Verzweiflung und die 
Wuth der verwaisten Prima Donna zu ſchildern! 
Kein Thier, das ihr in den Weg kam, war ſeines 
Lebens ſicher. Ohne Barmherzigkeit ſollte das Kams 
merkätzchen dem Schooßkätzchen in das naſſe Grab 
nachfolgen, und da man Anſtand fand, dieſem grau— 
ſamen Verlangen zu entſprechen, ſo erhob ſich ein 
ſo fürchterlicher Zank, als jemahls einer in einem 
Heldengedicht beſungen worden iſt. Zum Glück ge— 
lang es noch dem dazu gekommenen Directeur, die 
wüthende Medea, indem er ſie auslachte, zu befänf- 
tigen. Die Leidtragende fing jetzt ſelbſt an zu las 
chen, und die arme Katze war vergeſſen. 7.755 
Bey der Ankunft in Chiozza wurde der junge 
Flüchtling auf ſein Bitten von dem Directeur nach 
dem Hauſe ſeiner Mutter begleitet, und während er 
im Vorzimmer blieb, wußte der gewandte Bühnen— 
held der guten Frau durch einen Theaterſtreich Ver— 
zeihung für den Jugendſtreich des vierzehnjährigen 
Sohns abzulocken. Auch ſein Vater, der wenige 
Tage nach dem Sohn in Chiozza eingetroffen war, 
ließ ſich, obgleich, wie man denken kann, weniger 
leicht als die Mutter, verſöhnen. | 
Während feines Aufenthalts in Chiozza, wo es 
an guten Lehranſtalten gänzlich gebrach, war der 
junge Menſch, die Zeit abgerechnet, die er in der 
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Komödie zubrachte, müßig, und fein Water, der 
auch hier mit gutem Erfolg, wenn nicht für ſeine 
Kranken, doch für ſich, den Arzt zu ſpielen anfing, 
kam daher auf den luſtigen Einfall, ſich von dem 
funfzehnjährigen Knaben, bis es Zeit ſeyn würde, 
ihn nach Pavia in das Kollegium zu ſenden, bey 
feinen Krankenbeſuchen begleiten zu laſſen, Es ſchade 
Nichts, meinte er, wenn der Theorie ein wenig 
Praxis, beſonders bey der Arzneykunſt, die ja nur 
zu oft ohne Theorie ſogar von Scharfrichtern getrie— 
ben wird, vorangehe. Erinnert braucht jedoch wohl 
nicht zu werden, daß der junge Menſch an ſeinem 
Practieiren ungefähr eben fo viel Geſchmack fand, 
als wenn man ihn gezwungen hätte, die Arzneyen, 
die er ſeinen Vater verſchreiben ſah, ſelbſt zu ver⸗ 
ſchlucken. Das unfreywillige praetiſche Studium 
machte ihn in kurzer Zeit, trotz ſeiner Jugend, zum 
Hypochondriſten, und er erhohlte ſich von dem Übel, 
bey welchem er ſichtbar abzehrte, nicht eher, als bis 
fein Vater, auf das Zureden der Mutter, halbge— 
zwungen einwilligte, daß der Sohn nicht nur für 
den Augenblick, ſondern für ſein ganzes Leben, der 
ihm ſo verhaßten Kunſt, Kranke geſund zu machen, 
entſagte. Er verlangte durchaus ein Advokat zu 
werden, weil er es weniger bedenklich fand, die 
Leute ums Geld, als ums Leben zu bringen, und 
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um ſo ſchnell als möglich zu dem gewünſchten Ziel 
zu gelangen, brachte ihn ſeine Mutter ſchon nach 


vier Tagen nach Venedig zu dem Procurator, Herrn 


Paul Jadrico, in die Vorſchule der Jurisprudenz. 


Bey dieſem Manne, der eine Schweſter feines Va- 
ters geheirathet hatte, bekleidete er die' Stelle des 


vierten Schreibers, zwar nicht mit ſonderlichem Ver— 
gnügen von ſeiner Seite, aber doch zur Zufrieden— 


heit des Lehrers. Allein nach kurzer Zeit rief ihn 


ſein Vater zurück, weil die ihm längſt verheißene 
Stelle im päpſtlichen Kollegium zu Pavia endlich le— 
dig geworden war. 8 | 

Gleich nach feiner Zurückkunft von Venedig 
nach Chiozza mußte er in Begleitung ſeines Vaters 


die Reiſe nach Pavia antreten. Allein ein Hinder— 


niß ſeiner gleichbaldigen Aufnahme in das Kollegium 
war — ſein Taufſchein, der das Geheimniß verrieth, 
daß er ſtatt der achtzehn Jahre, die das Geſetz von 
jedem Kandidaten forderte, erſt ſechzehn zählte. Es 
war ſchlechterdings ein Wunder nöthig, um aus die— 
ſer Verlegenheit zu kommen, und — das Wunder 
geſchah. Der junge Goldoni legte ſich eines Abends 


mit ſechzehn Jahren zu Bette, und verließ es, am 


felgenden Morgen mit achtzehn. Seiner Aufnahme 
ſand alſo Nichts mehr im Wege, und der ange— 
hende Rechtsgelehrte lernte — tanzen, fechten, Mu— 
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fit, Zeichnen und alle möglichen Geſellſchafts und 
Hazardſpiele. Er verfertigte Gedichte, die bey den 
Damen um ſo mehr Beyfall fanden, je jugendlicher 
der Verfaſſer, und je angenehmer feine Perſon war. 
Er geſteht, daß er, beſonders inſofern er ein Rechts- 


gelehrter werden ſollte, ſeine Zeit beſſer hätte an⸗ 


wenden können, und verſichert, er würde es auch 
unfehlbar gethan haben, wenn er nicht — ſechzehn 
Jahre alt, und nicht luſtig und ſchwach geweſen 
wäre, und das Vergnügen nicht geliebt hätte. 
Während der viermonatlichen Ferien, die er 
nach ſeinem vollendeten ‚ erften Studien-Jahr in 
Chiozza bey ſeinen Altern zubrachte, kam eine Nonne 
wegen der Tonſur, die er als Kollegiat empfangen 
hatte, auf den Einfall, den vermeinten künftigen 
Kanzelredner um die Verfertigung einer Predigt zu 
bitten, die ein junger, von ihr beſchützter Abbe bey 
der öffentlichen Ausſtellung einer Reliquie ablegen 
ſollte, und der angehende Schriftſteller, dem Nichts 
angenehmer, als eine Gelegenheit zur Übung ſeiner 
Feder war, übernahm den Auftrag mit Vergnügen. 
Die Predigt, die ihn übrigens volle vierzehn Tage 
koſtete, wurde der Beſtellerinn eingehändigt, und 
erregte in dem Munde des kleinen Abbe, der zwar 
keine Predigt zu machen, aber deſto beſſer eine ab— 
zulegen verſtand, ein ſo lautes Weinen, Schluchzen 
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und Stuhlrücken, daß der Redner ſelbſt über den 
lärmenden Beyfall ungeduldig wurde, und während 
er mit Händen und Füßen umſchlug, laut von der 
Kanzel herab den Zuhörern ein gebietheriſches Stille 
zurief. f 

Der wahre Verfaſſer der wirkungsvollen Pre— 
digt blieb nicht verborgen, und da Goldoni in der— 
ſelben das Lob der Nonnen nicht geſpart hatte, ſo 
belohnte ihn ihre Dankbarkeit aufs reichlichſte mit 
einem prächtigen Stickwerk, mit koſtbaren Spitzen 
und andern Kleinigkeiten. 

Im dritten Jahr ſeines Aufenthalts im Kolle— 
gium zu Pavia kam die Reihe an Goldoni, Theſen 
aus dem bürgerlichen Recht zu vertheidigen, und 
ſeine erſten Augenblicke nach ſeiner Zurückkunft aus 
den Ferien wurden daher von ihm der Vorbereitung 
zu dieſem wichtigen Geſchäft gewibmet. Zugleich aber 
war er der Pflicht eingedenk, ſich in den Häuſern, 
in welchen er bekannt war, nach feiner langen Ab— 
weſenheit wieder zu zeigen. Er machte den Anfang 
bey dem Hauſe, das er am liebſten beſuchte. Als 
man ihm auf ſein Klingeln die Hausthür öffnete, 
kam ihm ein Bedienter mit den Worten entgegen: 
Madam iſt krank, und Mamſell ſteht Niemand. Er 
bezeugte ſein Bedauern über die Krankheit der Ma— 
dam, und ließ ihr und der Mamſell viele Kompli⸗ 
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mente ſagen. Nichts gleicht aber feinem Erſtaunen 
und ſeinem Unwillen, als er im zweyten und drit⸗ 
ten, und in jedem Haufe, wo er eingelaſſen zu wer— 
den verlangte, ſich auf eine ähnliche Art abgewieſen 
ſah. Einige Damen ließen ihm ſogar ſagen, fie wär 
ren aufs Land gereist, während er fie — am Sen: 
5 fer erblickte. 

Vergebens zerbrach er ſich den Kopf, um die 
Urſache des eben ſo ſeltſamen, als beleidigenden 
Betragen ſeiner ehemahligen Freundinnen gegen ihn 
zu errathen. Noch in der nähmlichen Nacht erhielt 
er jedoch von vier ſeiner Kameraden, die ihn, als 
es bereis ſehr ſpät war, beſuchten, den Schlüſſel 
zu dem Räthſel. Die Bürger von Pavia, die, ſie 
wußten wohl warum, von jeher geſchworne Feinde 
der jungen Muſenſöhne waren, hatten nähmlich 
während der Ferien ſich zuſammen verſchworen, daß 
kein Mädchen, das nur den geringſten Umgang mit 
einem Kollegiaten hätte, einen Bürger der Stadt 
zum Manne bekommen ſollte. Ein bereits mit vier— 
zig Unterſchriften verſehenes Umlaufſchreiben wurde 
von Haus zu Haus getragen, und verbreitete unter 
den Schönen, welchen es die traurige Wahl ließ, 
entweder keinen Mann zu bekommen, oder ſich von 
keinem Studenten mehr anbethen zu laſſen, Augſt 
und Schrecken. 
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Die vier Verichterſtatter waren der einſtimmi⸗ 
gen Meinung, es müße ſchwere Rache an den Ver— 
ſchworenen genommen werden. Allein Goldonis fried— 
fertige Natur empörte ſich bey dem Gedanken, und 
erſt als ſeine Freunde ihn eine feige Memme ſchal— 
ten, und ihm ein Geſchenk mit einem Paar Piſto⸗ 
len machten, ſagte er ihnen ſeine Theilnahme zu. 

Allein dieſe vier Studenten - Männer, deren je⸗ 
der ſeine neun und zwanzig bis dreyßig Jahre zähl— 
te, waren ſchwarze Verraͤther, deren Plan bey dem 
ganzen Handel kein anderer war, als den armen, 
ihnen von jeher verhaßten Goldoni ins Verderben 
zu ſtürzen. Nahmentlich hatten fie ihm die Piſtos 
len bloß aufgedrungen, um wenn er je ſich nicht 
durch ihren Gebrauch den Gerichten in die Hände 
lieferten, gelegenheitlich ſeine Angeber wegen verbo⸗ 
thener Waffenführung zu werden, und daher berede— 
ten ſie ihn fetzt, da ſie ſahen, daß die Mordge: 
wehre in ſeinem Beſitz, ob er ſie gleich ſtets bey 
ſich trug, kein anderes Unheil zu ſtiften Gelegenheit 
fanden, als daß ſie ihm — die Taſchen zerrißen, 
nach einer andern Waffe, die er lieber handhabte, 
und auch beſſer zu handhaben verftand, als Degen 
und Piſtolen, nähmlich nach der Feder zu greifen. 
Der unbeſounene junge Menſch ſchrieb eine drama— 
tiſche Satyre, in welcher den Göttinnen der Stadt 
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ſo wenig Weihrauch geopfert war, daß die unſelige 
Schrift, die der Verfaſſer nach dem Beyſpiele der 
alten römiſchen Satyrendichter eine Atellana nennt, 
eine völlige Belagerung des Kollegiums von Seiten 
der Bürger veranlaßte. — Vergebens waren alle 
Verwendungen der bedeutendſten Männer, um das 
Ungewitter von dem jungen, angehenden Ariſtopha— 
nes, deſſen Nahme durch die Sorgfalt ſeiner vier 
Freunde ſogleich allgemein bekannt wurde, abzuwen— 
den. Er mußte ſeine Verſtoßung aus dem Kolle— 
gium, und feine Entfernung aus der Stadt, in wel: 
cher er ſeines Lebens nicht mehr ſicher war, noch als 
eine Gnade betrachten, Übrigens lernte er aus dieſem 
Unfall, daß man für Spottgedichte, nicht wie für eine 
lobpreiſende Predigt, mit Stickwerk und Spitzen be⸗ 
lohnt wird, und ließ, ganz gegen die Sitte der mei⸗ 
ſten Dichter, welchen ihr feindſeliger Genius die ſa⸗ 
tyriſche Geiffel in die Hand gibt, nicht nur ſeine erſte 
Satyre zugleich auch ſeine letzte ſeyn, ſondern war 
auch ſo zerknirſcht über die jugendliche Ausgelaſſen⸗ 
heit ſeiner Feder, daß er noch als Greis in ſeiner 
Lebensbeſchreibung die wenigen der, Beleidigten, die 
nicht längſt ſchon das Grab jede Beleidigung vergefs 
fen gelehrt hatte, förmlich um Verzeihung bath. 
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Der berühmte Kalif von Bagdad, Harun Alraſchid, 
war der größte Monarch ſeiner Zeit, und konnte ſich 
der größten Tugenden rühmen. Aber er hatte einen 
Fehler, der den größten Schatten auf feine Tugen— 
den warf, und darin beftand, daß er der Tugenden, 
der er ſich rühmen konnte, ſich auch wirklich rühmte. 
Am meiſten pflegte er ſich wegen ſeiner Großmuth 
Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, und bey jeder 
Gelegenheit hörte man die Behauptung aus ſeinem 
eigenen Munde, daß in dieſer Tugend von allen 
Sterblichen, mit und ohne Krone, auch an Einer 
ihm den N ſtreitig machen könne. 
III. 1 


9° 

Giafar, der Großvezier und Freund des Mo- 
narchen, der ſo ſeltſame Begriffe von der Freund— 4 
fhaft hatte, daß er glaubte, er müße feinem Freun⸗ 
de, wenn dieſer auch ein König ſey, — die Wahr— 
heit ſagen, ſchwieg eine Zeit lang, wenn den Kali: 
fen die Laune anwandelte, von ſeiner Großmuth 
beynahe mit der nähmlichen Begeiſterung zu ſprechen, 
mit welcher ein Poet von feinen Verſen ſpricht. 
Endlich aber machte ſein Gewiſſen ihm Vorwürfe 
über ſein Schweigen, und bey der nächſten Gelegen— 
heit ſprach er Worte zu ſeinem gekrönten Freund, 
wie ſchwerlich jemahls über die Zunge eines Mini: 
ſters gekommen ſind, wenn er — vor ſeinem Mo⸗ 
narchen ſtand. \ 

Monarch der Welt! fing er an, vergib Deinem 
Eclaven, wenn der Eifer für Deinen Ruhm ihm 
gebiethet, Dich zu erinnern, daß es Niemand weni— 
ger geziemt, ſich ſelbſt zu rühmen, als dem Sterb: _ 
lichen, der am meiften Ruhm verdient. Deine Un⸗ 
terthanen und die Fremden, die Dein Ruf aus der 
weiteſten Entfernung an Deinem Hofe verſammelt, 
wetteifern miteinander, einen Monarchen zu preiſen, 
deſſen Zepter eine ganze Welt beglücken würde, und 
da alſo jede Zunge Deinen Ruhm verkündigt, wer 
wird es Dir nicht verdenken, wenn er auch die Dei⸗ 
nige mit einſtimmen hört? 
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| Harun fand ſich durch die freymüthige Rede 
ſeines Veziers aufs Höchſte beleidigt. Nichtswürdi— 
ger! ſprach er, indem er einen zornigen Blick auf 
ihn warf, ich tadle mich ſelbſt wegen meiner Nach— 
ſicht, die einen Sclaven, wie Dich, fo kühn gegen 
ſeinen Herrn macht. Wenn ich mich meiner Groß: 
muth rühme, fo iſt es mehr eine Huldigung, die ich 
dieſer Tugend, als mir ſelbſt bringe, und je öfter 
ich wiederhohle, daß fie mir eigen iſt, deſto weni. 
ger bin ich in Gefahr, in ihrer Übung läßig zu 
werden. Oder habe ich etwa Unrecht, wenn ich be 
haupte, daß mir an Großmuth Niemand zu verglei— 
chen ſey? Kenuſt Du Einen, mit welchem ich die- 
fen Nuhm theilen müßte? | 

Allerdings, mein gnädigſter Gebiether! war die 
Antwort des Veziers. In der Stadt Basra lebt 
ein junger Mann, mit Nahmen Abulkaſem, der ſich 
fo wenig von einem Sterblichen an Großmuth über: 
treffen läßt, als der Beherrſcher der Gläubigen, 
Harun Alraſchid, an, Größe und Macht. Der Mann 
iſt übrigens weder ein König, noch der Miniſter ei⸗ 
nes Königs. Er iſt Nichts, er iſt ein bloßer Pri— 
vat mann, ob er gleich mit größerer Pracht lebt, als 
irgend ein König. 

Ein neuer Frevel, der den Unwillen 8 Kali⸗ 
fon noch mehr anfachte! Verräther! rief er, Du biſt 
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” — 


des Todes ſchuldig, weil Du Dich erfrechſt, Deinen 


Herrn zu belügen. 


Ich rede die Wahrheit, erwiederte Giafar. Auf 


meiner letzten Reiſe nach Basra beſuchte ich ſelbſt 
dieſen Abulkaſem, und meine Augen, ſo ſehr ſie auch 


durch den Anblick Deiner Pracht und Deiner Reich— 


thümer verwöhnt ſind, wurden durch die ſeinigen ge— 


blendet, und ſeine Großmuth erfüllte mich mit eben 


ſo viel Erſtaunen, als Bewunderung. 


Jetzt vermochte der Kalif ſeinen Zorn gar nicht 
mehr zu mäßigen. Es iſt genug! rief er, Du ſollſt 


nicht ungeſtraft Deinem Herrn einen verächtlichen Er— 


denwurm, den Du ſelbſt ein Nichts nennſt, an die 
Seite ſetzen. Mit dieſen Worten gab er dem anwe— 
ſenden Hauptmann von der Wache Befehl, den 
Großvezier, der ſeine eben ſo unerhörte, als unver: 
antwortliche Wahrheitöliebe mit dem Leben bezahlen 
ſollte, ins Gefängniß zu führen. 12 
Unmittelbar nach dieſem Auftritt begab ich der 
Monarch in das Zimmer ſeiner Gemahlinn Zobeide. 
Herr! ſagte dieſe erſchrocken über die ſichtbaren 
Spuren des Zorns, die ſie in dem Geſicht des Ka— 
lifen bemerkte, welcher Unfall hat eine ſo düſtere 
Wolke über das Antlitz meines Gemahls verbreitet? 
Der Kalif ſäumte nicht, ihr das Verbrechen 
Giafars in einem Ton zu erzählen, der ſie nur zu 


Sr 
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ſehr überzeugte, wie ſehr der arme Großve zier einer 
Fürſprecherinn, wie ſie, bey ſeinem Herrn bedürfe, 
und wirklich gelang es auch ihren Vorſtellungen, den 


Kalifen zu überzeugen, daß erſt unterſucht werden 


N 


müße, ob der Großvezier nicht etwa die Wahrheit 
geſagt habe, ehe man ihm als einem Lügner den Kopf 
abſchlagen laſſe. Du haſt Recht, Zobeide! ſprach er, 
beſtätigt es ſich, was mir Giafar von der Großmuth 
des Abulkaſem erzählte, ſo werde ich ihm wohl ſeine 
Wahrheit, ſo unangenehm ſie auch meinen Ohren 


klingt, verzeihen müßen, und um durch keinen fal⸗ 


ſchen Bericht getäuſcht zu werden, will ich mit eige— 
nen Augen ſehen. 2 

Bey der Ankunft des Kalifen in Basrz, wohin 
er ſchon in der nächſten Nacht die Neiſe ohne alle 
Begleitung zu Pferd antrat, war, als er vor dem. 
Karavanſerai abſtieg, fein erſtes Wort an den Aufſe— 
her deſſelben, ob es wahr ſey, daß ſich ein junger 
Mann, Nahmens Abulkaſem, in Basra befinde, der 
alle Könige der Erde an Pracht und Freygebigkeit 


übertreffe. Herr! antwortete der Aufſeher, ich kann 
Dir ſchwören, daß ſelbſt eine Frau, die einen hun— 
dertfachen Mund und in jedem hundert Zungen hätte, 


doch bey aller Luſt zum Reden ermüden würde, ehe 
ſie Dir nur die Hälfte der großmüthigen Handlungen 


dieſes Abulkaſems erzählt hätte, der es, wenn er 
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lange genug lebt, noch dahin bringen wird, daß in 
ganz Basra kein Menſch mehr arm iſt, als — er. 
Am folgenden Morgen trieb die Ungeduld, den 
Verwegenen aufzuſuchen, von welchem man behaup⸗ 
tete, er verdunkle mit ſeiner Großmuth ſelbſt den 
Beherrſcher der Gläubigen, den Kalifen noch vor 
Sonnen-Aufgang aus dem Bette. Er eilte in die 
Stadt, und erhielt von einem Schneider, in deſſen 
Werkſtatt er trat, auf die | Frage, wo Abulkaſem 
wohne, die Antwort: Aus welchem Lande kommſt 
Du, Freund? Du mußt zum erſten Mahl, und kaum 
ſeit einem Augenblick in Basra ſeyn. Wie könnteſt 
Du ſonſt nach der Wohnung des Herrn Abulkaſem 
fragen, die bekannter iſt, als der Pallaſt des Königs. 
Ein Lehrbuſche des Schneiders führte den Fremd— 
ling nach dem Pallaſt des Abulkaſem, der ſchon durch 
ſeine Größe und durch ſeine äußere Pracht den Reich- 
thum des Beſitzers ankündigte. Der Kalif trat in den 
Hof, und kaum hatte ein Bedienter ihn bey dem 
Herrn des Hauſes angemeldet, als dieſer erſchien, um 


den Anfömmling zu bewillkommen. Er both feinem 
neuen Gaſt die Hand, und führte ihn in einen aufs 


reichſte geſchmückten Saal. 
Der Kalif bezeugte dem Wirth ein unwiderſtehe 
liches Verlangen, einen Mann, wie ihn, von wel— 


chem der Ruf ſo viel Großes und Schönes erzählte, 
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von Angeſicht zu Angeſicht zu ſehen, habe ihn nach 
Basra geführt. Dieſes Kompliment beantwortete 
Abulkaſem mit vieler Beſcheidenheit. Er bath den 
Kalifen, ſich auf einem Sopha niederzulaſſen, und 
erkundigte ſich nach feinem Vaterlande, nach feinem 
Gewerbe, und nach ſeiner Herberge in Basra. 

Ich bin ein Kaufmann aus Bagdad, antwortete 
der Kalif, und wählte den nächſten Karavanſerai, den 
| ich bey meiner Ankunft antraf, zu meiner Wohnung. 
| Während dieſer Unterredung traten zwölf weiſſe 
Selaven herein, und brachten in mit Rubinen beſetz⸗ 
ten Gefaͤſſen von Agat und Bergkriſtall verſchiedene 
Gattungen Eöftlicher Likeure. Den Sclaven folgten 
zwölf Sclavinnen von außerordentlicher Schönheit 
mit Früchten und Blumen in Becken von Porzellan, 
und mit Konfeet in goldenen Schachteln. 

Nach dem Genuß des köſtlichen Frühſtücks führte 
Abulkaſem mit dem Eintritt der Mittagsſtunde ſeinen 
Gaſt in einen zweyten Saal, worin eine Mahlzeit 
ihrer wartete, die der goldenen Schüſſeln, in welchen 
ſie aufgetragen wurde, vollkommen würdig war. 

Der dritte Saal lud den Gaſt zum Trinken ein, 
und wie hätte der Wein eines ſolchen Wirths nicht 
der köſtlichſte ſeyn ſollen? Man wurde zugleich beym 
Trinken nicht durch die Furcht beunruhigt, eine Flaſche, 
oder einen Pokal zu zerbrechen, weil Flaſchen und 
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 Sottönfpieker, die nirgends pere Ohren de a0 1 


bey den Opferprieſtern des Weingotts, blieben nicht 
aus, und der Kalif mußte ſich ſelbſt geſtehen, daß 


feine geößten Virtuoſen gegen dieſe kaum Anfänger h 


wären. 


Abulkaſem verließ auf einen Augenblick den 


Saal, und trug, als er zurückkam, in der einen 
Hand einen Stab, und in der andern einen kleinen 
Baum mit einem Stamm von Silber, mit Zweigen 
und Blättern von Smaragden, und mit Früchten von 
Rubinen. Welch ein Baum! Aber nicht genug an 
ſeiner eigenen Pracht. Auf ſeinem Gipfel ſaß ein 
Pfau, der ſeinem Schöpfer, einem Goldſchmied, die 
größte Ehre machte, und neben ſeiner Schönheit noch 


die erſtaunenswürdige Eigenſchaft beſaß, daß er, als 


Abulkaſem ihn mit ſeinem Stab berührte, ſogleich 


ſeine Flügel ausbreitete, und mit großer Schnelligkeit 
feinen Schweif bewegte, um die köſtlichen Wohlge⸗ 
rüche, mit welchen ſein Körper augen war, im 


Saale zu verbreiten. 


N Nichts gleicht der Bewunderung, mit welcher 


der Kalif den Baum, den Abulkaſem gleich anfänglich 
zu feinen Füßen niedergeſetzt hatte, ſammt feinem 
Pfauen betrachtete. Aber eben ſo groß war ſein Be⸗ 


fremden, als der Wirth ſeinen Ausrufungen des Er⸗ 
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ſtaunens und des Beyfalls plötzlich durch das Weg— 
tragen des Wunderwerks ein Ziel ſetzte. Welch ein 
Betragen! ſprach er zu ſich ſelbſt. Wenn hat man 
geſehen, daß ein Mann, deſſen Sitten nur ein we— 
nig über das Gemeine erhaben ſind, ſeinem Gaſt ei— 
nen Gegenſtand des Wohlgefallens mitten in dem 
Anſchauen deſſelben vor den Augen hinwegnimmt ? 
Der gute Abulkaſem wird doch nicht etwa gar glau— 
ben, ich könnte unbeſcheiden genug ſeyn, mir die 
Seltenheit zum Geſchenk auszubitten? Wahrlich, bis 
jetzt habe ich noch wenig Urſache, dem Urtheil Gia— 
fars von der Großmuth dieſes Glücks-Günſtlings, 
ſo ſehr auch ſein Reichthum alle meine Erwartung 
übertrifft, beyzuſtimmen. 

Abulkaſem brachte, als er wieder in den Saal 
trat, einen aufs reichſte gekleideten wunderſchönen 
Knaben mit, der einen mit purpurrothem Wein ans 
gefüllten Becher von Rubin in der Hand trug. Der 
Knabe näherte ſich dem Kalifen, und nachdem er mit 
ſeiner Stirn die Erde berührt hatte, überreichte er 
ihm den Becher. Der Kalif nahm ihn, und trank 
ihn aus. Aber wenn andere Becher, ſobald man fie 
außtrinkt, eine, mit dem freundlichen Herrn Franz 
Horn zu reden, recht betrübte Leere zeigen, ſo ließ 
dieſer den Kalifen, zu ſeinem größten Erſtaunen, das 
Gegentheil wahrnehmen. Er füllte ſich plötzlich wie⸗ 
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der von ſelbſt, und nicht genug, daß er das nähmliche 
Wunder wiederhohlte, als der Kalif ihn zum zwey— 
ten Mahl austrank, ſah dieſer ihn, ungeachtet er 
ihn nicht noch einmahl zu leeren verlangte, zum drit— 
ten Mahl ſich füllen,» da er ihn in die Hände des 
Knaben zurückgab. 

Der Kalif vergaß über dem Becher den Baum 
und den Pfauen, und beſchwor ſeinen Wirth, ihm 
ein Wunder zu erklären, das er kaum ſeinen eigenen 
Augen glauben könne. Herr! ſprach Abulkaſem, die⸗ 
fer Becher iſt ein Kunſtſtück, auf deſſen Her vorbrin— 
gung ein alter Weiſer, für welchen die Natur gar 
kein Geheimniß hatte, hundert Jahre ſeines Lebens 
verwandte. Mit dieſen Worten eilte er mit dem Be— 
cher ſo ſchnell, als ob er fürchtete, das Kleinod 
möchte ihm von ſeinem Gaſt mit Gewalt entriſſen 
werden, zum Saal hinaus. | 
Groß war der Unwille des Kalifen über den 
abermahligen Mangel an Achtung, den Abulkaſem ge— 
gen ihn zu beweiſen ſchien. Ich muß, dachte er, bey⸗ 
nahe glauben, der Menſch ſey nicht recht bey Sinnen.“ 
Ohne mein Verlangen zeigt er mir fhon die zweyte 
Seltenheit, und kaum bemerkt er das Vergnügen, 
mit welchem ich ſie betrachte, ſo hat er nichts Nö— 
thigeres zu thun, als daß er fie meinem Anblick wies 
der entzieht. Ich weiß in der That nicht mehr, was 
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ungereimt und beleidigend heißt, wenn dieſes Betra— 
gen es nicht iſt. Und wie mein Großvezier dazu 
kommt, mir einen Menſchen von fo thörichter Auf⸗ 
führung als das Muſter der Großmuth anzupreiſen, 
iſt ein Räthſel, deſſen Unaufksslichkeit ihn, wie ich 
fürchte, den Kopf koſten wird. 

Abulkaſem kam jetzt zum dritten Mahl in den 
Saal zurück, und führte ein Mädchen von fo bezau— 
bernder Schönheit an der Hand, daß man unmöglich 
die Perlen und Edelſteine, mit welchen ſie bedeckt 
war, eines Anblicks würdigen konnte. Es verſteht 
ſich, daß der Kalif dieſes Wunder allen übrigen, und 
ſelbſt dem ſich von ſelbſt füllenden Rubinbecher vor— 
zog. Die Schöne verneigte ſich aufs ehrfurchtvollſte 
vor dem Manne, von dem ſie ſelbſt angebethet wurde, 
und der ſich kaum halten konnte, ſich ihr zu Füßen 
zu werfen. Indeſſen ſtammelte er ihr, vor Entzücken 
trunken, die Bitte zu, ſich niederzuſetzen. Abulkaſem 
ließ eine mit Elfenbein eingelegte Laute von Aloe— 
Sandel⸗ und Ebenholz bringen, und man kann den⸗ 
ken, daß die Schöne ſich bey ihrem Spiel als keine 
Stümperinn zeigte. Der Kalif glaubte in Mahomets 
Paradies verſetzt zu ſeyn, und verſchwendete Lob— 
ſprüche an die bezaubernde Künſtlerinn, welchen die 
Redaction des Morgenblatts, oder der Abendzeitung, 
oder der eleganten Zeitung zuverläßig aufs bereitwil— 
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ligſte eine Stelle unter ihren eben fo lehrreichen, als 
anmuthigen Theater - und Kunſtartikeln eingeräumt 
haben würde. Aber hätte er doch die Ausbrüche ſeines 
Entzückens zu mäßigen vermocht! Sein Wirth wenig⸗ 
ftens ſchien an ihnens fo wenig Gefallen zu finden, 
daß er im Augenblick, als ſie laut wurden, das Mäd- 
chen wieder aus dem Saal führte. 

Diele neue Sünde gegen das Gaſtrecht war die 
größte von allen bisherigen, und ſchmerzte. auch den 
Kalifen von allen am meiſten. Indeſſen verbarg er 
feinen Unmuth fo gut er vermochte, und unterhielt 
ſich mit ſeinem Wirth bis zum Einbruch der Nacht 
aufs freundlichſte. 

Großmüthiger Abulkaſem! fing er endlich an, als 
es ihm Zeit ſchien, ſich zu entfernen, ich habe eine 
Aufnahme bey Dir gefunden, der ich mich nie anders. 
als mit Bewunderung und Dank erinnern werde. 
Abulkaſem, der es nicht ſchicklich fand, ſeinen Gaſt 
zum Bleiben zu nöthigen, begleitete ihn bis an die 
Thür ſeines Pallaſts. Vergib mir, edler Fremdling! 
ſprach er beym Abſchied, wenn Du in meinem Hauſe 
keine Bewirthung fandſt, wie ſie einem Gaſt Deiner 
Art gebührt. 

Läugnen läßt es ſich nicht, ſprach der Kalif zu 
ſich ſelbſt, als er nach feinem Karavanſerai zurück⸗ 


kehrte, dieſer Abulkaſem kann jeden König heraus for⸗ 
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dern, ſich mit ihm an Pracht zu meſſen. Aber von 
ſeiner Großmuth habe ich wenigſtens, wenn ich ſeine 
Mahlzeit ausnehme, nicht die kleinſte Probe aufzu: 
weiſen. Ich will nicht ſagen, daß er mir mit ſeinem 
Baum, oder feinem Becher, oder feinem Knaben, 
oder gar feinem Mädchen ein Geſchenk hätte machen 


ſollen. Aber etwas muß man es ſich doch koſten laſ— 


ſen, wenn man großmüthig heißen will, und was 


ſoll ich alſo denken, daß er mir beym Abſchied auch 


nicht eine Kleinigkeit, um mich ſeiner zu erinnern, zu 
geben Miene machte? Wer Andern feine Reichthümer 
bloß bewundern läßt, und ſie ganz für ſich allein 
behält, verdient, mit Erlaubniß meines hochweiſen, 
Herrn Großveziers, nicht als großmüthig geprieſen, 
ſondern als ein Prahler verlacht zu werden. 

Der Schein betriegt! Wäre der Kalif dieſer Lehre 
eingedenk geweſen, ſo hätte er ſich eine große Beſchä— 
mung erſpart, die ihn bey der Zurückkunft nach ſeinem 
Karavanſerai erwartete. Er fand nähmlich, daß wäh— 
rend ſeiner Abweſenheit ihm Abulkaſem nicht nur 
prächtige Teppiche und Zelte, eine große Anzahl Sela— 
ven, Pferde, Maulthiere und Kameele, fondern ſo— 
gar den wunderbaren Baum mit ſeinem Pfauen, den 
Knaben mit feinem Becher, und das ſchöne Mädchen 
mit ihrer Laute zum Geſchenk überſchickt hatte. 

Die Sclaven warfen ſich ihrem neuen Gebiether 


— 
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zu Füßen, und das Mädchen überreichte ihm eine 
Nolle von Seidenpapier, anf welcher er folgende 
Worte las: „Edler Unbekannter! Ich fürchte, die 
Achtung, die ich Dir zu erweiſen bemüht war, kam 
den Verdienſten nicht gleich, die mich Dein Betra— 
gen nur zu deutlich erkenuen ließ. Vergib mir einen 
Fehler, der nicht meinem guten Willen zur Laſt fällt, 
und zum Zeichen Deiner Verſöhnung laſſ Dir die 
Geſchenke gefallen, die ich Dir zu ſenden wage. Der 
Baum mit dem Pfauen, der Knabe mit dem Becher, 
und das Mädchen mit der Laute waren in dem Au— 
genblicke Dein, in welchem ſie Dir zu gefallen das 
Glück hatten. Jede Sache, von der ich weiß, daß 
ihr Befig meinen Gäſten eine Freude machen würde, 


hört ſogleich auf, mein Eigenthum zu ſeyn, und wird 


das ihrige.“ 

O Giafar! rief der Kalif außer ſich vor Erſtau— 
nen aus, nicht zu viel, zu wenig haſt Du mir von 
der Großmuth Abulkaſems geſagt. Erröthe, Kalif 


von Bagdad! erröthe, daß Du Dich jemahls rühm— 


teſt, der großmüthigſte und freygebigſte aller Sterb— 
lichen zu ſeyn! Du haſt den Mann gefunden, von 
welchem Du in beyden Eigenſchaften tauſend Mahl 
übertroffen wirſt. Und dieſer Seltene, iſt er etwa 


eben ſo ſehr an Macht und Rang über Dich erhaben? 


Oder iſt er wenigſtens Deinesgleichen? Im Gegen⸗ 
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theil. Er beſitzt weder Gewalt noch Rang, und iſt 
ſogar — Dein Unterthan. Aber durch welche Er— 
eigniſſe iſt ein Menſch ohne alle Bedeutung in den 
Stand geſetzt worden, Sachen zu verſchenken, die 
kaum mit Königreichen theuer genug bezahlt würden? 
Wo hatte ich meine Gedanken, daß ich nicht der 
Quelle ſeiner unermeſſlichen Reichthümer bey ihm auf 
die Spur zu kommen trachtete? Und darf ich Basra 
verlaſſen, ohne den Schlüſſel zu einem Räthſel erhal— 
ten zu haben, deſſen Löſung mir zuverläßig Stoff zu 
dem höchſten Grad des Erſtaunens darbiethen wird? 
Ich kann nicht anders, ich muß den Unerklärlichen 
noch einmahl beſuchen, und möge es ‚mir gelingen; 
ihn, ohne daß ich ihn durch Zudringlichkeit beleidige, 
zur Befriedigung meiner Neugierde zu bewegen! 

Der Kalif ließ feine neuen Diener im Karavan— 
ferai, und ging, um einen Entſchluß auszuführen, 
der ihm in dieſem Augenblick von allen Dingen am 
meiſten beſchäftigte. | 

Liebenswürdiger Abulkaſem! ſprach er zu feinem 
edlen Wirth, als er ſich mit ihm allein befand, Deine 
Großmuth gegen mich überſchreitet ſo ſehr alle Grän: 
zen, daß ich der unbeſcheidenſte aller Menſchen ſeyn 
müßte, wenn ich ihr nicht Einhalt zu thun verſuchte— 
Wer darf es ſich erlauben, Gaben anzunehmen, die 
von dem Verdienſtvollſten nicht verdient, und von 
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dem Reichſten nicht erwiedert werden können? Er: 
laube mir alſo, daß ich Dir Koſtbarkeiten zurückfende; 
deren Werth fo unermeſſlich ift, daß der bloße Wille 
des Eigenthümers, fie mir zum Geſchenk zu machen, 
mir eine ewige Dankbarkeit, und mit ihr die Pflicht 
auferlegen würde, Deine Großmuth vor der ganzen 
Welt zu preiſen. . 
Mit ſichtbarer Beſtürzung und Verwirrung hörte 
Abulkaſem dieſe Anrede des Kalifen. Herr! ſprach 
er endlich, welche Urſache zum Mißvergnügen hat 
Dir der unglückliche Abulkaſem gegeben? Nothwendig 
muß Dir fein Betragen auf irgend eine Weiſe ans 
ſtößig geweſen ſehn. Wie könnteſt Du ſonſt ſeine 
Geſchenke verſchmähen? 2 

Der Himmel iſt mein Zeuge, erwiederte der Ka: 
lif, daß man nicht zufriedener ſeyn kann, als ich 
über die Aufnahme bin, die ich in Deinem Hauſe ges 
funden habe. Aber Geſchenke, wie die Deinigen, 
kann kein König geben, und kein König darf ſie von 
dem andern annehmen. Überhaupt, edler Abulka— 
ſem! vergib mir, wenn die Theilnahme an Allem, was 
Dich betrifft, die Du mir eingeflößt Haft; mich viel: 
leicht mit zu wenig Zurückhaltung ſprechen läßt. Ich 
fürchte, der Gebrauch, den Deine Großmuth Dich 
vou deinen Schätzen machen heißt, möchte die Quelle 
Deiner Wohlthätigkeit am Ende erſchöpfen. 
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Abulkaſem hörte dieſe wohlgemeinte Waͤrnung 
mit Lecheln an. Herr! ſprach er, wohl mir, daß 
Du meine Geſchenke nicht aus Mißvergnügen mit 
meinem Betragen zurückweiſeſt. Die Sorge, ich 
möchte zuletzt Nichts mehr zu verſchenken haben; 
darf Dich nicht beunruhigen. Ich kann jeden Tag 
dem Hang, was das Glück mir ohne mein Verdienſt 
beſcherte, mit Andern zu theilen, ohne Nachtheil für 
meinen eigenen Wohlſtand freyen Lauf laſſen, und 
eher könnte es mir zuletzt an zu Beſchenkenden, als 
an Geſchenken fehlen. Ich leſe Dein Erſtaunen über 
meine Rede Dir in den Mienen. Aber laſſ mich Dir 
meine Begebenheiten erzählen, und vielleicht findeſt 
Du natürlich, was Dir jetzt unglaublich ſcheint. 

Bey dieſen Worten führte Abulkaſem ſeinen 
Gaſt in einen Saal, der alle vorhergehenden tauſend 
Mahl an Pracht übertraf. Sein Boden war zugleich 
mit reichen Teppichen überlegt, und verſchiedene 
Rauchpfannen verbreiteten den feinſten Wohlgeruch. 
Der Kalif konte vor Bewunderung kaum zu ſich ſelbſt 
kommen, und fing im Ernſt an zu glauben, er be: 
finde ſich in einem Freupallaſt. 

Nachdem er auf die Bitte ſeines Wirths auf 
einem im Hintergrunde des Saals befindlichen Thron 
don gediegenem Gold Platz genommen hatte, begann 
dieſer ſogleich ihm feine Geſchichte zu erzählen: 

u; 8 
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Ich bin, ſprach er, der einzige Sohn eines Juwe— 
liers, Nahmens Abdelaſis. Mein Vater war in Kairo 
geboren, und lebte daſelbſt. Aber die Furcht, die 
großen Reichthümer, die er beſaß, möchten den Neid 
oder den Geitz des Sultans von Agypten reitzen, be⸗ 
wogen ihn, ſein Vaterland zu verlaſſen, und die 
Stadt Basra, in welcher er ſich mit der einzigen 
Tochter des reichſten Kaufmanns zu verheirathen Gele— 
genheit fand, zu ſeinem bleibenden Aufenthalt zu wählen. 

tur zu früh machte mich der Tod meiner Al— 
tern zum Herrn eines unermefflichen Vermögens, 
Der junge unerfahrene Erbe ließ ſeinem Hang zur 
Freygebigkeit, oder vielmehr zur Verſchwendung auf 
eine ſo unbeſonnene Art den Zügel ſchießen, daß ehe 
noch drey Jahre vergangen waren, ich mich in dem 
Falle befand, die ſchönſten Betrachtungen über die 


Folgen meiner Thorheit, die mich beynahe nach dem | 


Bettelſtabe zu greifen nöthigten, anzuſtellen. 


— 


Ganz Basra war Zeuge meines Neichthums ge⸗ 
weſen. Wie hätte ich es alſo ertragen können, dieſe 


meine Vaterſtadt auch zum Zeugen meiner Armuth 
zu machen? Der Verkauf meines Hauſes, das mir 
von allen meinen Gütern allein noch übrig geblieben 


war, ſetzte mich in den Stand, mich an eine Kara 


vane von Kaufleuten anzuſchließen, um mich auf gut 


Glück nach Kairo zu begeben. 
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zährend ich bey meiner Ankunft in dieſer 
Stadt die Schönheit der Häuſer und die Pracht der 
Moſcheen bewunderte, erweckte der Gedanke, daß ich 
mich in demſelben Kairo befinde, in welchem mein 
Vater das Licht der Welt erblickt hatte, die traurig— 
ſten Betrachkungen in mir. O mein Vater! ſprach 
ich zu mir ſelbſt, und vergoß eine Fluth von Thrä— 
nen, wohl Dir, daß Dir der Tod den Schmerz er— 


ſparte, an dem Ort, wo Du einer der Glücklichſten 


warſt, Deinen Sohn als den Unglücklichſten zu 
finden! 

Dieſe Gedanken beſchäftigten mich fo ſehr, da 
ich, mir ſelber unbewußt, meinen Spaziergang bis 
an die Ufer des Nils fortſetzte. Ich befand mich 
hinter dem Pällaſt des Sultans, und erblickte in 
einem Fenſter ein junges Frauenzimmer von ſo au- 
perordentlicher Schönheit, daß ich meine Augen nicht 
mehr von ihr abzuziehen vermochte. Allein kaum 


% 


wurde fie mich gewahr, als fie ſich entfernte. In— 


zwiſchen war die Nacht hereingebrochen, und ich ging, 
um mir eine Herberge zu ſuchen. 

Meine Nacht war ſchlaflos? Die Schöne hatte 
ſich beym erſten Anblick meines ganzen Weſens be— 
mächtigt, und meine Leidenſchaft verminderte ſich 
nicht im Geringſten durch den Gedanken, wie thö— 
richt und hoffnungslos fie ſey. 
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Mein erſter Gang am folgenden Tage war nach 


dem Fenſter der Unbekannten. Ich kam, und a 


ſah fie nicht. So ſehr es mich aber betrübte, mich 


in meiner Erwartung betrogen zu ſehen, ſo wenig 


ließ ich mich durch das erſte Mißlingen von einem 


zweyten Verſuch am nächſten Tage abſchrecken, und 


ſiehe, das Glück belohnte meine Beharrlichkeit. Ich 
dune, abermahl meine Augen an dem Gegenſtand 
meiner Bewunderung weiden, und benutzte die Gele— 
genheit ſo gut, als man es nur immer von der Lei— 
denſchaft eines jungen Verliebten erwarten kann. 
Allein meine Aufmerkſamkeit machte, wie es ſchien, 
nicht den günſtigſten Eindruck auf das Frauenzim— 
mer. Unbeſonnener Menſch! rief ſie mir zu, willſt 
Du Dich mit Gewalt ins Verderben ſtürzen? Weißt 
Du nicht, daß es jeder Mannsperſon verbothen iſt, 
unter den Fenſtern dieſes Pallaſts auch nur einen 


Augenblick zu verweilen? Du biſt des Todes, wenn 


die Selaven des Sultans Dich hier antreffen. 

Weit entfernt, nach dem Rath der Dame auf 
der Stelle hinwegzueilen, berührte ich mit meiner 
Stirn die Erde, und ſtammelte einige Entfchuldi- 
gungen heraus. Meine Königinn, ſprach ich, wie 
ſollten einem Fremdling, wie mir, die Gebräuche 
von Kairo bekannt ſeyn? Und wer, er ſey ein 
Fremdling, oder keiner, wird ſich nicht über ſie hin⸗ 
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wegfetzen, ſobald der Zauber Deiner Schönheit ſich 
feiner bemächtig hat? Ha, Verwegener! rief ſie, zit— 
tere vor meinen Selaven, die Dich Deine Tollkühn— 
heit bereuen laſſen werden! Mit dieſen Worten ver— 
ſchwand ſie, und ich glaubte nicht anders, als ſie 
ſey weggegangen, um ihre Drohung in Erfüllung zu 
bringen. Allein meine Leidenſchaft trotzte jeder Ge— 
fahr. Ich will ſterben, oder dieſe Dame muß die 
meinige werden, dachte ich, und kehrte erſt als die 
Dunkelheit mir keine Hoffnung mehr übrig ließ, den 
Gegenſtand meiner Sehnſucht heute noch zu erblicken, 
nach meiner Wohnung zurück. 

Wenn ich gleich die ganze Nacht in einem durch 
meine Leidenſchaft erregten heftigen hitzigen Fieber 
zubrachte, ſo fühlte ich mich doch durch eben dieſe 
Leidenſchaft ſtark genug, mit Anbruch des Tags ei⸗ 
nen abermahligen Gang nach dem Ufer des Nils zu 
wagen. 

Biſt Du ſchou wieder hier, Elender? rief mir 
die Schöne zu, ſobald ſie mich erblickte. Es iſt 
bloßes Mitleiden, wenn ich Dich noch einmahl vor 
der Gefahr warne, in welcher Deine Verwegenheit 
Dich ſtürzt. Entferne Dich auf der Stelle, ſo lieb 
Dir Dein Leben iſt! | 

Ich entfernte mich keineswegs, und blieb taub 
gegen alle Bitten und Drohungen des Frauenz im- 
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mers. Schande über den Elenden, rief ich ihr zu, 
der nicht für die Wonne, Deinen Anblick einige Se⸗ 


kunden länger zu genießen, ſein Leben hinzugeben 


bereit iſt! Wie könnte ohnehin das meinige für mich 

noch einigen Werth haben, da meine Liebe gegen 

Dich eben fo unüberwindlich, als hoffnungslos if. 
Wohlan denn, rief die Dame plotzlich, weil 


ich doch zu ſchwach bin, Deiner Hartnäckigkeit Wie 


derſtand zu leiſten, ſo begib Dich jetzt nach der 
Stadt zurück, und komm dieſe Nacht wieder unter 
mein Fenſter. 

Wo nehme ich Worte, Dir mein Erſtaunen 
und mein Entzücken zu beſchreiben? Und brauche ich 
Dir noch zu ſagen, daß ich glaubte, dieſer Tag 
daure drey Mahl länger, als ein anderer, und daß 
die Nacht mir bey meinem Eintreffen an dem Ort, 


wohin mich die ſtärkſte aller Gewalten, die Liebe, 


zog, auch nicht um einen Augenblick zuvorkam? 

Eine Strickleiter, die ich an einem Fenſter der 
Dame befeſtigt fand, wurde von mir eben ſo ſchnell, 
als glücklich erſtiegen. Ich ging durch zwey Zimmer, 
und im dritten, in deſſen Mitte ein e Thron 
ſtand, fand ich die Dame. 

Wer biſt Du? fragte ſie, indem ſie mich den 
Thron beſteigen hieß, und neben mir Platz nahm. 


Mit vieler Theilnahme hörte fie mich meine erlitte⸗ 
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4 nen Unglücksfälle erzählen. Theure Gebietherinn! 


rief ich gerührt, als ſie mich den Eindruck merken 


ließ, den meine Geſchichte auf ſie gemacht hatte, ich 


danke dem Schickſal für meine Leiden, weil ſie es 
ſind, die mich zu Dir führten, und Dein Mitleiden 
für mich rege machten. 

Die Dame geſtand mir, mein erſter Anblick 


habe fie nicht gleichgültig gegen mich gelaffen. Aber, 
ſetzte ſie hinzu, ohne den Muth, den Du zeigteſt, 
als ich Dir die Gefahr vertraute, welcher Du Dich 


bey Deinem Verweilen unter meinem Fenſter bloß 
ſtellteſt, wäre das Fünkchen Liebe, das in meinem 
Herzen für Dich glimmte, nimmermehr zu der un— 
auslöſchlichen Flamme geworden, die mich jetzt zu 
verzehren droht. Aber, fuhr ſie fort, Du haſt mir 
Deine Geſchichte erzählt, vernimm jetzt auch die 
meinige. | | | 

Mein Nahme iſt Dardane, und Damas heißt 
die Stadt, in welcher ich geboren bin. Noch in den 
Jahren der Kindheit war ich ſo unglücklich, meinen 
Vater, der mich zärtlich liebte, und als ein in Ans 


gnade gefallener Vezier des Königs in ſtiller Zurück— 


gezogenheit lebte, durch den Tod zu verlieren, und 
gleich nach dieſem traurigen Verluſt zeigte meine, 
Mutter ſich ihres Nahmens ſo unwürdig, daß ſie 
mich an einen Sclavenhändler verkaufte, um mit 
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einem jungen Menſchen, der ſich ihrer Neigung zu 
bemeiſtern gewußt hatte, nach Indien zu fliehen. 

Von dem Sclaveahändler kaufte mich der Sul: 
tan von Agypten, und bald wurde ich von ihm zur 
Lieblingsſultaninn erhoben. Ohne den Neid der übri⸗ 
gen Weiber hätte dieſe Ehre, da mein Herz für den 
Sultan ſo wenig empfindet, als für die ſteinernen 
Bilder, die ſeinen Garten verzieren, nicht den ge— 
ringſten Reitz für mich gehabt. Aber ich geſtehe 
Dir, der kleinen Eitelkeit, über die unerſchöpflichen 
Ränke meiner Nebenbuhlerinnen ſtets neue Siege zu 
erkämpfen, hat der Sultan es zu danken, daß ich 
mir bisher eben ſo viel Mühe gab, meinen Platz in 
ſeinem Herzen zu behaupten, als jene anwenden, 
mich aus ihm zu verdrängen. Und doch iſt der Sulz 

tan in der That ein Mann, dem es nicht an lie: 

benswürdigen Eigenſchaften gebricht. Aber wer weiß 
nicht, wie eigenſinnig die Liebe it? Und ich bin Da: 
her gar nicht erſtaunt, daß Dein erſter Anblick mir. 
Feſſeln anlegte, von welchen ich ewig frey zu bleiben 
gehofft hatte. N 

Welch ein Geſtändniß! Und konnte ich es an⸗ 
ders beantworten, als durch die zärtlichſten und feu— 
rigſten Verſicherungen meiner ewigen Treue? 

Aber Himmel, welch ein Unfall unterbrach die 
zärtlichſte Scene, bey welcher jemahls die Liebe das 


121 


Wort geführt hat! Man pochte mit Heftigkeit an 
die Thür des Zimmers, und Dardane rief voll Be— 
ſtürzung: O mein Geliebter! Man hat mich verra— 
then. Der Sultan ſelbſt iſt vor der Thür, und 
wir ſind beyde verloren. 

Jeder Weg zum Fliehen war mir verſperrt, 
und ich mußte es noch für ein Glück halten, daß 
ich mich, während Dardane die Thür öffnete, we— 
nigſtens für den Augenblick unter dem Thron ver— 
bergen konnte. 5 

Mit allen Zeichen der äußerſten Wuth im Ge⸗ 
ſicht trat der Sultan in den Saal, und mehrere 
ſchwarze Kämmerlinge mit Fackeln folgten ihm. | 

Nichtswürdige Verrätherinn! ſchrie er, wo iſt 
der Elende, den Du bey Dir verborgen haſt? Man 
hat eine Mannsperſon in Dein Zimmer ſteigen ſe— 
hen, und die Strickleiter, welcher ſich der Tollkühne 
bediente, iſt noch an Deinem Fenſter befeſtigt. 

Die Dame, die zu edel war, um ſich verſtel— 
len zu können, verſtummte bey dieſer Anrede, und 
ſchon ihre Beſtürzung war ein nur zu deutliches 
Zeichen ihrer Sckuld. N 
| Man ſehe nach, geboth der Sultan, wo der 
Frevler ſich verborgen hat. Er kann unmöglich aus 
dem Saal gekommen ſeyn. Alle Selaven mit ihren 
Jackeln kamen auf dieſen Befehl in Bewegung, und 
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in wenigen Augenblicken wurde ich beynahe leblos 


vor Schrecken und Angſt unter dem Thron hervorge⸗ 
zogen. Man ſchleppte mich zu den Füßen des Sul⸗— 
tans. Ich lag vor ihm mit gefalteten Händen auf 
den Knieen, und der Furchtbare entblößte, ohne ein 
Wort zu ſprechen, ſeinen Säbel, um mir den Kopf 
zu ſpalten. | 
Halt ein, Herr! rief ihm plötzlich eine Stimme 
zu. Die Rufende war eine der Weiber des Pallaſts, 
und hatte nach Dardanen die meiſte Gewalt über 
den Sultan. Sit dieſer Verworfene, fuhr fie fort, 
würdig, von Deiner Hand zu ſterben? In den Nil 
mit ihm und ſeiner ſchändlichen Buhlerinn, damit 
ihre Leichname, die nicht werth ſind, von der Erde 
bedeckt zu werden, den Krokodillen zur Speiſe dienen! 
Dieſe Strafe, die gewöhnlich den Frauen des 
Harems, die ſich einer Untreue ſchuldig machen, und 
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ihren Buhlern widerfährt, wurde im Augenblick auf 


einen Wink des Sultans an mir und der armen 
Dardane vollzogen. Die Kämmerlinge ergriffen uns, 
und ſtürzten uns aus einem Fenſter, unter welchem 
der Nil vorbeyfloß. 


Ich weiß nicht, ob ich es ein Glück nennen ſoll, 
daß ich mit dem Leben davon kam. Allein da ich 


ſehr gut ſchwimmen gelernt habe, ſo gelang es mir, 
ſo betäubt ich auch von dem Falle war, das jenſei⸗ 
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tige Ufer zu erreichen. Es dauerte einige Minuten, 


bis ich wieder zur Beſinnung kam, und jetzt erſt 


dachte ich mit Verzweiflung, daß ich über meiner 
eigenen Rettung die Pflicht verſäumt hatte, die 
Gefährtinn meines Unglücks wo möglich dem Tod zu 


entreißen. f 


Nicht einen Augenblick nahm ich Anſtand, mich 
freywillig in den nähmlichen Strom zu ſtürzen, in 
welchen man mich kaum vorher ganz gegen meinen 
Willen geſtürzt hatte. Ohne die Gefahr zu achten, 
der ſich ein Menſch ausſetzt, wenn er einem andern 
in einem Strome ſchwimmend nachſpürt, ſuchte ich 
den Leichnam der durch meine Schuld umgekomme— 
nen Dame ſo lange, bis das Schwinden meiner 
Kräfte mich zwang, von meinem fruchtloſen Beginnen 
abzuſtehen. . 

Konnte ich länger zweifeln, daß die ſchöne Un— 
glückliche ihren Tod in den Fluthen gefunden habe? 
Und hatte mein Gewiſſen nicht recht, wenn es mich 
als den Urheber ihres Verderbens anklagte? Ich 
rang mit der Verzweiflung. Mußte ich, ſprach ich 
zu mir ſelbſt unter bittern Thränen, nach Kairo kom— 
men, um eine Schuld auf mich zu laden, unter de 
ren Laſt ich erliege? War mein Bewerben um die 
Liebe dieſer holdeſten aller Sterblichen nicht ſchon 
wegen des Unglücks, das mich betroffen hatte, ein 
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Frevel? Oder wußte ich etwa nicht, wie enftend 
das Unglück ift? 

Jeder Augenblick, den ich in dieſer unſeligen 
Gegend verweilte, wurde mir unerträglich. Aber 
wohin ſollte ich mich wenden? Mir war beynahe jeder 
Meg gleichgültig. Doch trieb mich die Begierde, eine 
ſo berühmte Stadt, als Bagdad iſt, zu ſehen, um 
ſo ſtärker, dieſe vor der Hand zum Ziel meiner Reiſe 
zu machen, je mehr ich zugleich mich ſehnte, den Be— 
herrſcher der Gläubigen, der alle Fürſten der Erde 
eben ſo ſehr an Macht, als an Weisheit und Groß— 
much übertrifft, in der Nähe zu bewundern. 

Ich langte glücklich in Bagdad an, um mich 
daſelbſt — höchſt unglücklich zu fühlen. Meine ganze 
Barſchaft beſtand in einer Zechine, und ich wußte, 
wenn dieſe ausgegeben war, ſchlechterdings keinen 
Rath, zum Beſitz einer zweyten zu gelangen. Und 
doch wurde dieſe einzige Zechine das Mittel meines 
Unterhalts, und ihr habe ich ſogar zunächſt mein gan— 


zes jetziges Glück zu danken. Ich verwandelte ſie in 


kleine Münze, um einen Handel mit Citronen, über: 
zudertem Fenchel, Anis, Balſam und Roſen zu frei: 
ben. Dieſe meine Waare both ich täglich in den 
Buden feil, worin das aus Gerſte, Waſſer und 
Noſinen bereitete Getränk, das man Fykaa nennt, 
verkauft wird, und der kleine Handel brachte mir 


— 
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ſo viel ein, daß ich ganz bequem davon leben 
konnte. 

Eines Tags, als ich nach meiner Gewohnheit 
bey einem Fykaaſchenken den Gäſten Blumen anboth, 
rief mich ein alter Mann, der ohne daß ich ihn be— 
merkt hatte, in einer Ecke ſaß, zu ſich. Junger 
Freund! ſprach er, warum bin ich der einzige von 
den hier anweſenden Gäſten, welchem Du Deine 
Waare nicht anbietheſt? Glaubſt Du etwa, ich ſey ein 
Mann ohne Ehre, oder was in den Augen der Welt 
noch ſchlimmer iſt, ein Mann ohne Geld? 

Herr, antwortete ich dem Alten, vergib mir! 
Die einzige Urſache, warum ich Dir meine Waare 
nicht angebothen habe, iſt, weil ich Dich in der 
Ecke, wohin Du Dich zurückgezogen hatteſt, nicht 
ſah. Einem Manne, wie Dir, überlaſſe ich mit der 
größten Freude alle meine Waaren, ohne etwas dafür 
zu verlangen. Mit dieſen Worten ſtellte ich meinen 
Korb ihm zu Füßen. Er nahm eine Eitrone; und 
als ich auf ſein Geheiß neben ihm Platz genommen 
hatte, fragte er nach meinem Nahmen, und erkun— 
digse ſich nach meinen Schickſalen. Vergib mir, 
Herr! ſprach ich ſeufzend, wenn ich, um nicht Wun⸗ 
den wieder aufzureißen, welche die Zeit zu heilen be⸗ 
ginnt, Deine Fragen unbeantwortet laſſe. Der Greis 
war zartfühlend genug, um das Geſpräch ſogleich auf 
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andere Gegenſtände zu lenken, und nachdem wir uns 
noch eine geraume Zeit miteinander unterhalten hat⸗ 
ten, verabſchiedete er ſich, indem er mir eine Zechine 
in die Hand drückte, aufs freundlichſte von mir. 

Ich ſtellte allerhand Betrachtungen über dieſe 
Freygebigkeit an, die ich ſelbſt bey den vornehmſten 
und reichſten Herren von meiner Kundſchaft nie erfah⸗ 
ren hatte, und ermangelte nicht, mich am folgenden 
Tage wieder bey dem Fykaaſchenken einzuſtellen. Der 
Alte, der ebenfalls wieder zugegen war, nahm von 
meinen Waaren ein wenig Balſam, und drang aufs 
Reue ſo ſehr in mich, ihm meine Geſchichte zu erzäh⸗ 
len, daß ich ſeinem Verlangen um ſo bereitwilliger 
entſprach, da daſſelbe offenbar mehr als bloße Neu— 
gierde zum Grund hatte. 17 

Am Schluſſe meiner Geſchichte, bey deren Er— 
zählung ich mit gewiſſenhafter Aufrichtigkeit zu Werke 
ging, bezeugte mir der Alte, daß er ſich freue, mich 
gefunden zu haben. Ich bin, fuhr er fort, ein Kauf⸗ 
mann aus Basra, und Dein Vater war einer mei— 
ner vertrauteſten Freunde. Ich will, da ich keine 
Kinder habe, daß Du Dich von nun an als meinen 
Sohn betrachteſt. War Dein Vater reich, ſo bin ich 
es noch weit mehr, und in der Liebe gegen Dich 
werde ich es ihm wenigſtens gleichzuthun ſuchen. | 

Welcher Glückswechſel! Der edle Mann, der 
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mich in ihm einen Vater hatte finden laſſen, hieß, 
als er wegging, mich ſogleich ihm folgen, und Du 
kannſt denken, mit welcher Freude ich ihm gehorchte. 
Als er aber auf der Straße mir meinen Blumenkorb 
wegzuwerfen befahl, ſprach ich: Laß mich ihn zum 
Andenken an den hülfloſen Zuſtand behalten, aus 
welchem Deine Großmuth mich befreyen will. Gut, 
mein Sohn! antwortete er. Es gefällt mir, daß 
Du auch im Glück Dich noch des überſtandenen Un— 
glücks erinnern willſt. Unter dieſem Geſpräch gelang— 
ten wir zu einem großen Haus, das der Kaufmann 
gemiethet hatte. Er ließ mir ſogleich mehrere Zim— 
mer für meinen Gebrauch anweiſen, und verſorgte 
mich mit Sclaven zu meiner Bedienung, mit präch⸗ 
tigen. Kleidern, und überhaupt mit allem Nothwen— 
digen. 

Nach Endigung der Geſchäfte, die den Kauf- 
mann nach Bagdad gerufen hatten, reiste er mit 
mir nach Basra zurück. Meine Freunde in dieſer 
Stadt, die mich ſo unverhofft wiederſahen, waren 
eben fo ſehr über mein Glück, als über meine Zus 
rückkunft erſtaunt. Ich war jetzt im Beſitz aller 
Rechte eines Sohns bey dem Alten, und wenn Nei— 
gung und Dankbarkeit mir gebothen, ihm auf jede 
Weiſe zu zeigen, daß er ſeine Wohlthaten an keinen 
Unwürdigen verſchwende, ſo verhehlte er mir auch 
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von ſeiner Seite nicht, wie ſehr er mit meinem 
Betragen gegen ihn zufrieden ſey. Ich danke, ſprach, 
er oft, dem Schickſal, daß es mich Dich hat finden 
laſſen, und die Außerungen feiner Zufriedenheit rühr: 
ten mich zu ſehr, um nicht meine Aufmerkſamkeit 
gegen ihn zu verdoppeln. Ich entſagte ihm zu gefals 
len allem Umgang mit Meinesgleichen, und kam ihm 
beynahe gar nicht von der Seite. 

Aber leider ſollte ich das Glück, dem guten 
Alten ſeine letzten Tage zu erheitern, nur kurze Zeit 
genießen. Er wurde von einer Krankheit befallen; 
die keiner Kunſt der Arzte, weichen wollte. Als er 


— 


e en 


fühlte, daß fein Ende ſich nähere, hieß er Jeder⸗ 


mann aus dem Zimmer gehen, und redete, als wir 
allein waren, mich mit den Worten an: Ich eile, 
mein Sohn! Dir ein wichtiges Geheimniß zu offen⸗ 
baren. So groß auch die Reichthümer ſind, die 
Glück und Fleiß mich während meines nicht kurzen 
Lebens erwerben ließen, ſo würde ich doch glauben, 
Dir nur eine mäßige Erbſchaft zu hinterlaſſen, wenn 
fie allein es wären, in deren Beſitz Du nach mei: 
nem Abſterben gelangen wirſt. Wiſſe alſo, daß ich 
Herr eines verborgenen Schatzes bin. Zu welcher 
Zeit, durch wen, und auf welche Art dieſer Schatz 
an den Ort gekommen iſt, wo er ſich befindet, habe 
ich nie erfahren. Ich weiß nur, daß mein Großva— 
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ter das Geheimniß einige Tage vor feinem Tode 
meinem Vater anvertraute, und dieſer handelte gegen 
mich auf gleiche Weiſe, als ſein Ende ſich näherte. 
Nachdem ich dem Kranken die ſtrengſte Bewah— 


rung des Geheimniſſes bis zu meinem Abſterben aufs 


heiligſte verſprochen hatte, beſchrieb er mir den Ort, 
wo der Schatz zu finden ſey. Deine Vorſtellung, 
ſprach er, von den Reichthümern, die meine Ent— 
deckung zu Deinem Eigenthum macht, mag ſo aus— 
ſchweifend ſeyn, als ſie will, Du wirſt ſie doch noch 
übertroffen ſehen. 

Wenige Tage nach dieſer Unterredung ſtarb der 
Greis. Ich nahm, nachdem ich als ſein Erbe ihm 
die letzte Pflicht erwieſen hatte, von ſeinen Gütern 
Beſitz, und ließ es ſodann mein erſtes Geſchäft ſeyn, 
den Schatz in Augenſchein zu nehmen. Wohl hatte 
der Kaufmann Recht, daß ich beym Anblick dieſer 
Reichthümer alle meine Erwartungen übertroffen fin— 
den würde, und in der That, wenn jemahls ein 
Schatz ſeinem Nahmen Ehre machte, ſo war es die— 
ſer. Ich will nicht gerade behaupten, er ſey gar 
nicht zu erſchöpfen. Aber gewiß iſt, daß dieſes Wun— 
der keinem einzelnen Menſchen, und wenn er auch 
fünfhundert Jahre lebte, und die Kunſt zu verſchwen— 
den zur höchſten Vollkommenheit brächte, jemahls 
gelingen wird, 

III. | 8 
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Ich hatte zwar dem Kaufmanne das Wort ge— 
geben, daß ich, um Aufſehen zu vermeiden, mir 
wenigſtens nie einen größern Aufwand erlauben wür⸗ 
de, als der Beſitz gewöhnlicher Reichthümer zuläßt. 
Allein wie konnte ich, ſobald ich mich überzeugt 
hatte, ich ſey der reichſte aller Sterblichen, noch ei— 
nen andern Gedanken bey mir aufkommen laſſen, 
als — gerade das Gegentheil von dem zu thun, was 
ich verſprochen hatte? Hätte ich es an Pracht und 
Freygebigkeit ſelbſt einem König bloß gleich thun 
wollen, ich würde meinen eigenen Augen als der 
ſchnödeſte Geitzhals erſchienen ſeyn, und ich beſchloß 
alſo an den Schätzen, die mir mein Schatz darboth, 
alle Welt theilnehmen zu laſſen. Es iſt kein Menſch 
in Basra, der nicht meine Milde erfahren hätte. 
Arm betritt man mein Haus, und reich verläßt man 
es wieder, und Du kannſt denken, daß der Strom, 


der ſich nach einer ſolchen Verwandlung Sehnenden 


mehr zu- als abnimmt. 

Nichts war natürlicher, als die Meinung der 
ganzen Stadt, ich würde mich zum zweyten Mahl 
zu Grunde richten. Beſäße, ſprachen die Meiſten, 
Abulkaſem auch alle Schätze des Beherrſchers der 
Gläubigen, er würde bald den Beweis liefern, daß 
auch dieſe, nachdem die Hände ſind, in welche ſie 
gerathen, verſchleudert werden können. Allein wie 


— 
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erſtaunten die Propheten, die ſogar den Tag, an 
welchem ich zu Grunde gegangen ſeyn würde, vor⸗ 
aus beſtimmen wollten, als ſie Augenzeugen des 
Wunders waren, daß meine Reichthümer gleich ſam 
mit meiner Verſchwendung zu wachſen ſchienen! 

Konnte es, fuhr der Erzähler fort, bey dieſem 
Aufſehen, das ich durch meine Verſchwendung er⸗ 
regte, an abgeſchmackten Gerüchten und hämifchen 
Vermuthungen fehlen? Man fing an laut von einem 
Schatz zu ſprechen, den ich gefunden haben follte, 
und dem Polizeyaufſeher der Stadt lagen die Pflich— 
ten feines Amts zu ſehr am Herzen, um ſich nichk 
augenblicklich nach der Wahrheit der Sache bey de 
rechten Quelle, nähmlich bey mir, zu erkundigen. 
Ich bin, ſprach er bey ſeinem Eintreten, der Da— 
roga, und da Du weißt, was die Leute, die Schätze 
finden, zu thun haben, ſo wirſt Du mir die Frage, 
wo der Deinige iſt, nicht übel deuten. 

Als der ehrwürdige Diener der Polizey die 
Verlegenheit bemerkte, in die ich, als ich die Ur: 
ſache ſeines Beſuchs vernahm, gerieth, fuhr er fort: 
Mein Herr Abulkaſem! Du ſiehſt zwar in mir ein 
Ding, das man einen Polizeyaufſeher nennt, zugleich, 
aber auch einen Mann von Verſtand, und da ich 
auch von dem Deinigen die beſte Meinung habe: f 
kann ich mein Geſchäft bey Dir zu unſerer beyder— 
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ſeitigen Zufriedenheit endigen. Gib Du mir eine 
Probe Deiner weltberühmten Freygebigkeit, und ich 
gebe Dir Urſache, meine Verſchwiegenheit zu be— 
wundern. 8 

Laß mich hören, antwortete ich, welchen Preis 
Du auf die Feſſeln ſetzeſt, die Du Deiner Zunge 
anlegen willſt. 

Damit ich ſchweige, wo mein Amt mich reden 
heißt, erwiederte er, glaube ich es bey meinem Ge— 
wiſſen, das ich ohnehin auch zum Schweigen bringen 
muß, verantworten zu können, wenn ich täglich zehn 
Zechinen fordere. 

Was denkſt Du? rief ich aus. Du könnteſt 
ja kaum beſcheidener fordern, wenn Du des Poli— 
zeyaufſehers letzter Gehülfe wäreſt, und es mit dem 
ärgſten Knauſer in der Welt zu thun hätteſt. Du 
ſollſt zehn Mahl zehn Zechinen täglich haben, und es 
kommt bloß auf Dich an, ob Du ſie jeden Tag, 
jede Woche, oder jeden Monat bey meinem Schatz⸗ 
meiſter abhohlen willſt. 

Kaum hatte ich mich von dem nachſichtsvollen 
Polizeymeiſter losgekauft, als ich eine Einladung 
von dem Vezier Abulfatah-Waſhy erhielt, mich zu 
ihm zu bemühen. Junger Menſch, ſprach dieſer wür— 
dige Miniſter, als er mich in ſein Cabinet geführt 
hatte, ich höre mit Vergnügen, daß Du einen 
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Schatz gefunden haſt. Aber indem ich Dir Glück 
dazu wünſche, muß ich Dich an einen kleinen Um— 
ſtand erinnern, der Dir entgangen zu ſeyn ſcheint. 
Daß der fünfte Theil Deines Funds Gott gehört, 
mußt Du als ein guter Muſelmann, und daß der 
König ſein Stellvertreter iſt, mußt Du als ein gu— 
ter Unterthan wiſſen, und hoffentlich wirſt Du alſo 
keinen Augenblick ſäumen, mich zu Deinem Schatz 
zu führen, damit ich im Nahmen des Königs die 
pflichtmäßige Theilung bewerkſtelligen kann. 

Herr! antwortete ich dem Vezier, daß ich der 
Beſitzer eines Schatzes bin, will ich nicht läugnen. 
Aber zugleich ſchwöre ich Dir bey des Propheten 
und Deinem eigenen Bart, daß, und ſollte ich mich 

auch im Moͤrſer zerſtampfen laſſen, nie ein Sterbli— 
cher von mir den Ort erfahren wird, wo er verbor— 
gen liegt, und Du begreifſt alſo leicht, daß von 

Deiner vorgeſchlagenen Theilung ſchlechterdings keine 
Rede ſeyn kann. Aber wenn Dir täglich mit tauſend 
Zechinen ſo viel gedient iſt, als mir damit, daß Du 
von Deinem Verlangen abſtehſt, ſo haſt Du weiter 
Nichts zu thun, als die Art und Weiſe zu beſtim— 
men, auf welche Du das Geſchenk in Empfang zu 
nehmen geſonnen biſt. 

Der Ve zier fand meinen Vorſchlag ungemein 
annehmlich, und des fünften Theils, der Gott, und 
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mit keiner Sylbe mehr gedacht. f 
Aber der Vezier mußte, wie es ſchien, es doch 
zu bedenklich gefunden haben, dem König eine Sache 


in Gottes Nahmen dem König gehören ſollte, wurde 


zu verheimlichen, die ihm, Dank ſeys meiner An: 


vorſichtigkeit! unmöglich in die Länge ein Geheimniß 


bleiben konnte. Er entdeckte ihm alſo, was er von 
mir erfahren hatte, und die Folge dieſer Entdeckung 
war ein Ruf an mich, vor dem Throne zu er— 
ſcheinen. A 

Der König empfing mich mit einer Huld, die 
meine anfängliche Beſtürzung in Zutrauen verwan— 
delte. Junger Mann! redete er mich an, warum 
haſt Du mir Deinen Schatz verheimlicht? Hältſt Du 
mich für ſo ungerecht, daß ich fähig ſeyn könnte, 
Dir ihn zu rauben? 

Mein gebiethender Herr! antwortete ich, möge 


| 
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Dein Leben ſo lange dauern, als die Jahrhunderte 


der Welt! Aber Du wirſt mir eher das meinige un— 
ter allen möglichen Maptern rauben, ehe ich Dir ein 
Geheimniß entdecke, welches zu oſſenbaren mir durch 
das ſeyerlichſte Gelübde unmöglich gemacht iſt, und 
wenn Du Dich alſo nicht mit zweytauſend Zechinen 
begnügſt, die ich Dir täglich zu bezahlen bereit bin, 
fo muß ich erwarten, welches Schickſal Deine Ge— 
walt über mich verhängt. 


Der Vezier, welchen der König durch einen 
Wink um ſeinen Rath über mein Anerbiethen be— 
fragte, war der Meinung für ein tägliches Opfer 
von zweytauſend Zechinen könne mir der kleine Ei— 
genſinn, meinen Schatz nicht entdecken zu wollen, 
um ſo leichter verziehen werden, da mein Kopf, 
wenn man mir ihn abſchlage, die königliche Schatz⸗ 
kammer nicht um eine einzige Zechine reicher mache, 
und der König, welchem die Weisheit des Veziers 
ſehr einleuchtete, erließ mir alſo nicht nur die 
Offenbarung meines Geheimniſſes, ſondern erfreute 
mich ſogar noch durch verſchiedene Gnadenbezeu— 
gungen. 

Seit dieſer Zeit bezahle ich an den König, den 
Vezier und den Polizeyaufſeher jährlich mehr als 
eine Million und ſechzig tauſend Zechinen. Und jetzt, 
mit dieſen Worten endigte der Erzähler feine Ge— 
ſchichte, wirſt Du, mein beſter Herr! hoffentlich über 
Nichts mehr, was Du in meinem Hauſe bemerkteſt, 
und am wenigſten über die Geſchenke erſtaunen, die 
Du von mir empfingſt. 

Abulkaſem ſchwieg. Aber der Kalif fühlte eine 
Begierde, den Schatz zu ſehen, die er ſchlechterdings 
nicht zu unterdrücken vermochte. Herr! ſprach er zu | 
Abulkaſem, Du haft mir Dinge erzählt, die man 
der Glaubwürdigkeit ſelbſt nicht, und kaum feinen 
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eigenen Augen glaubt. Urtheile alſo, wie ſchwer es 
mir fallen müßte, Dich nicht um ein Vertrauen zu 
bitten, das ich, wie ich Dir mit den heiligſten 
Schwüren betheure, auf keine Weiſe mißbrauchen 
werde. 

Außerordentlich war die Beſtürzuug des guten 
Abulkaſem, als er dieſen Wunſch ſeines Gaſts ver— 
nahm. Herr! ſprach er endlich nach einer langen 
Pauſe, möchteſt Du doch von einem Begehren abſte— 
hen, das ich nicht anders, als unter ſehr ſchweren 
Bedingungen erfüllen kann! 

Ich will nicht unbeſcheiden ſeyn, antwortete der 
Kalif. Aber wenn es bloß ſchwere Bedingungen ſind, 
die der Erfüllung meines Wunſches im Wege ſtehen, 
ſo verſichere ich Dich, daß das Schwerſte mir nicht 
zu ſchwer iſt, wenn ich nur der Qual einer Neu— 
gierde los werde, die leider einen Hauptzug meines 
Characters ausmacht. | | 

Willſt Du durchaus, verſetzte Abulkaſem, auf 
Deinem Verlangen beharren, fo darfſt Du bey Ber: 
luſt Deines Lebens den Weg nicht ſehen, der zu 
dem Schatz führt, und eben daher mußt Du es dul⸗ 
den, daß ich Dir nicht nur die Augen verbinde, 
ſondern auch Dich völlig wehrlos mache, und Dich 
mit gezücktem Schwert begleite. Ich weiß wohl, 
fuhr Abulkaſem fort, daß ich höchſt unbefonnen 
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1 


handle, wenn ich Deine Begierde nachgebe. Aber 


leider iſt es mir unmöglich, einem meiner Gäſte ir— 


gend eine Bitte zu verſagen, und zugleich vertraue 
ich Deinen Schwüren, und noch mehr Deiner Red— 
lichkeit. N 
Wohlan, ſprach der Kalif, verbinde mir die 
Augen und entwaffne mich. Aber verſchiebe die Be— 
friedigung meiner Neugierde nicht länger. Ich ſterbe 
vor Ungeduld einen Schatz zu ſehen, für welchen 
man, nach der Erwartung, die Dein Aufwand von 
ihm erregt, nicht weniger als eine ganze Welt muß 
kaufen können. 

Du mußt Dich gedulden, bis alle meine Haus- 
genoſſen ſchlafen, erwiederte Abulkaſem. Bleibe alſo 
dieſe Nacht bey mir, und wenn es Zeit iſt, will ich 


Dich auf dem Zimmer abhohlen, wohin ich Dich 


jetzt begleiten werde. f 

Mit dieſen Worten rief Abulkaſem ſeine Leute, 
und führte den Kalifen bey dem Schein von zwan— 
zig Wachslichtern, oder vielmehr Fackeln, die auf 
hohen goldenen Leuchtern von reichgekleideten Scla— 
ven vorgetragen wurden, in ein prächtiges Gemach. 

Den Kalifen ließ feine Neugierde nicht einen. 
Augenblick ſchlafen. Mit der größten Ungeduld er— 
wartete er den Abulkaſem, der ſich auch wirklich kurz 
nach Mitternacht bey ihm einfand. 
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Herr! ſprach er zum Kalifen, Du ſiehſt mich 
bereit, Dir unter den bewußten Bedingungen meine 
Schätze zu zeigen. Und mich, antwortete der Kalif, 


ſiehſt Du bereit, oder vielmehr ungeduldig, Dir zu 


folgen, und noch einmahl betheure ich Dir mit den 


heiligſten Schwüren, daß es Dich nicht gereuen ſoll, 


meinen Wunſch erfüllt zu haben. N 
Nachdem der Kalif mit Hülfe ſeines Wirths 
ſich angekleidet hatte, ſchlang dieſer ihm eine dichte 
Binde um die Augen. Herr! ſprach er, beynahe 
möchte ich die Vorſicht, die ich brauche, unterlaſſen, 
weil Dein Auſſehen und Dein ganzes Weſen mir 
eine ſichere Bürgſchaft für Dein Betragen, als alle 
meine Maßregeln zu leiſten ſcheint. Ich glaube, 
antwortete der Kalif Deiner guten Meinung nicht 
unwürdig zu ſeyn. Aber Vorſicht iſt eine Tugend, 
die man gar nicht übertreiben kann, und auf alle 
Fälle iſt es auch für mich ſelbſt beſſer, wenn ich 
gegen eine unzeitige Neugierde durch die Furcht vor 
ihren Folgen geſichert bin. } 
Abulkaſem ließ jetzt feinen Gaſt auf einer ver— 
borgenen Treppe in einen Garten hinabſteigen, der 
wohl eine halbe Stunde im Umkreiſe haben mochte. 
Nach mehreren Umwegen durch verborgene Gänge 
gelangten ſie zu einem tiefen und weiten unterirdi— 
ſchen Gewölbe, deſſen Eingang mit einem Stein 
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verſchloſſen war. Ein langer, abhängiger, und durch⸗ 
aus finſterer Gang führte in einen großen Saal, in 
welchem mehrere Karfunkel, wie Herr Franz Horn 
ſelbſt in der größten ſeiner Entzückungen, oder Ver— 
zuckungen, nimmermehr einen ſehen wird, ein den 
Glanz der Sonne verdunkelndes Licht verbreiteten. 
In dieſem Saale nahm Abulkaſem dem Kalifen die 
| Binde von den Augen, und überließ ihn feinem Er— 
ſtaunen über die Wunder, die ſich ſeinen Blicken 

darſtellten. 

Das erſte, was die Aufmerkſamkeit des Be— 
ſchauers erregte, war in der Mitte des Saals ein 
Becken von weiſſem Marmor, deſſen Umfang nicht 
weniger als funfzig, und deſſen Tiefe dreyßig Fuß 
betrug. Dieſes Becken, das, wäre es auch bloß 
mit Kupfermünzen angefüllt geweſen, ſchon einen 
reichen Schatz enthalten haben würde, war voll von 
ungewöhnlich großen Goldſtücken, und zwölf Säulen 
von dem nähmlichen Metall mit Statüen von den 


koſtbarſten Steinen ſtanden rund um daßelbe herum. 
Du ſiehſt hier, ſprach Abulkaſem, indem er den 
Kalifen an den Rand des Beckens führte, eine 
Schatzkammer, die bereits große Eingriffe erlitten, 
und doch kaum um die Breite von zwey Fingern 
abgenommen hat. Glaubſt Du, ich werde es mit 

. allem Aufwand, wenn ich ihn auch noch zehn Mahl 
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höher treibe, als bisher, und drey Mahl länger 
lebe, als andere Sterbliche, es je dahin bringen, 
daß ich ihren Boden ſehe? 

Es iſt nicht zu läugnen, antwortete der Kalif, 
dieſe Reichthümer ſind unermeſſlich, aber ob ſie zu— 
gleich auch unerſchöpflich find, möchte ich nicht zu 
behaupten wagen. i 

Ich bleibe dabey, verſetzte Abulkaſem, daß 
meine Verſchwendung dem Reichthum, den dieſes 
Becken enthält, nicht gewachſen iſt. Aber laß es auch 
morgen leer werden, folge mir nur in den nächſten 
Saal, und dann urtheile, ob dieſe Erſchöpfung mir 
nicht ſo gleichgültig ſeyn könnte, als wenn von ei⸗ 
nem Baum, in deſſen Schatten ich mich geſetzt hätte, 
ein Blättchen gefallen wäre. a 

Mit dieſen Worten führte Abulkaſem den Kali⸗ 
fen in einen zweyten Saal, der noch prachtvoller 
geſchmückt, und noch glänzender erleuchtet war, als 
der erſte. Rings herum an den Wänden ſah man 
Sophas von rothem Brokat, mit einem überfluß 

von Perlen und Edelſteinen geſtickt. In der Mitte 
des Saals befand ſich abermahl ein marmornes 
Becken, das noch größer und tiefer, als das mit 
Goldſtücken angefüllte war, und zugleich Nichts als 
Rubinen, Topafen, Smaragde, und alle Gattungen 
von Edelſteinen enthielt., 
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Der Kalif erfchöpfte ſich in Aus rufungen des 
Erſtaunens beym Anblick dieſer neuen Schätze. Bin 
ich, ſprach er, meiner bewußt? Oder iſt es ein 
Traum, was ich zu ſehen glaube? Oder bin ich gar 
bezaubert? O Freund Abulkaſem! fuhr er fort, wie 
bewundere ich Dich, daß Du als der reichſte aller 
Sterblichen nicht auch zugleich der geitzigſte von allen 


biſt! Ich würde mich wenigſtens nicht wundern, wenn 


ein Beſitzer dieſer Schätze, eben weil ihrer ſo un— 


ſäglich viele ſind, nicht das Herz hätte, ſie anzurüh— 


ren. Und welche Seelengröße verräthſt Du alſo 
durch den edlen Gebrauch, den Du von ihnen 
machſt! , 

Aber das Erſtaunen des Kalifen hatte noch 
nicht ſeinen höchſten Grad erreicht. Sein Wirth 
führte ihn jetzt zu einem goldenen Ruhebett, auf 
welchem ein König und feine Gemahlinn mit Dias 
mantnen Kronen auf dem Haupte lagen. Zu den 


Füßen dieſer Todten, die bloß zu ſchlafen ſchienen, 
und die, wie Abulkaſem ſagte, die erſten Beſitzer 


des Schatzes geweſen waren, ſah man eine Tafel von 
ſchwarzem Marmor, auf welcher mit goldenen Buch— 
ſtaben folgende Inſchrift zu leſen war. 
Reichthümer aufzuhäufen, 
war im Laufe meines langen Lebens 


meine grölste Sorge, 
1 


a2 
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Königreiche, Städte und Schlöffer 
wurden von mir erobert und 
beraubt. 

Nur Ein Monarch ſpottete 

meiner Macht, 

Der Unerbittliche nähmlich, 
durch deffen Gewalt ich hier 
niedergefireckt liege. 

Wer mich als einen vom Tode 
Behiegten erblickt, 
bedenke, dafs ich lebte, wie er, 
und dafs er ſterben wird, 

wie ich, | 
Er freue lich des Schatzes, den 
er hier findet, 
Aber er hüthe fich, lein Sclave, 
f zu werden, ‘ 
Und nie vergefle er, dafs wenn 
auch [eine Reichthümer 
unerichöpflich find, 
doch fein Leben ein Ende 
nimmt, 

Nicht ohne Rührung las der Kalif dieſe Schrift, 
und lobte den Abulkaſem aufs Neue, daß er mit 
den Schätzen des unbekanuten Sammlers auch ſeine 
Lehren ſich zu eigen gemacht habe. 
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Ein dritter Saal, in welchen der Kalif jetzt 
von ſeinem Wirth geführt wurde, prangte mit einem 
Überfluß ausgezeichneter Kunſtwerke und Seltenhei— 
ten, unter welchen ſich auch nahmentlich Bäume von 
der Art desjenigen befanden, mit welchem Abulka— 

ſem dem Kalifen ein Geſchenk gemacht hatte. 

| Noch hatte der Kalif nicht die Hälfte der an 
dieſem Ort aufgehäuften Schätze in Augenſchein ge— 
nommen, als Abulkaſem ihn erinnerte, daß es Zeit 
ſey, ſich wegzubegeben, um nicht beym Anbruch des 
Tags von ſeinen Hausgenoſſen bemerkt zu werden, 
und er mußte alſo wieder mit feſt verbundenen Au— 
gen, und in der Erwartung, daß ſein Wirth, der 
ihn mit gezucktem Säbel begleitete, ihm bey dem 
geringſten Verſuch, ſeine Binde zu löſen, den Kopf 
ſpalten würde, den Rückweg antreten. Im Schlaf— 
zimmer des Kalifen fanden ſie die Wachslichter noch 
brennen, und Wirth und Gaſt widmeten den Reſt 
der Nacht einem freundlichen Geſpräch. 

Deine Reichthümer, fing der Kalif an, und be— 
ſonders das Mädchen, mit dem Du mich beſchenk— 
teſt, laſſen mich nicht zweifeln, daß Du die ſchön⸗ 
ſten Frauen des Morgenlands in Deinem Haufe 
vereinigt haſt. 

Es iſt wahr, Herr! antwortete Abulkaſem, daß 
auch die Schönheit meiner Seſavinnen der übrigen 


144 


Pracht in meinem Hauſe entſpricht. Aber die Ein— 
zige, die ich geliebt habe, und die ich lieben konnte, 
iſt nicht mehr. Oder vielmehr, ſie iſt nur todt für 
die Welt, und lebt noch in dieſem Herzen, das ihr 
ewig gehört. O wie gern mißte ich alle meine Reich— 
thümer, wenn ich Dich, unglückliche Dardane! mit 
ihnen erkaufen könnte, und wie wenig Freude ge— 
währen ſie mir, da ich ſie nicht mit Dir thei— 
len kann! 

Der Kalif, indem er der Beſtändigkeit des 
jungen ſchwärmenden Liebhabers Gerechtigkeit wider— 
fahren ließ, gab ihm nichts deſtoweniger zugleich zu 


verſtehen, daß nur ein Thor einer Leideufchaft nach- 


hänge, deren Befriedigung eine Unmöglichkeit ſey. 

Mit Anbruch des Tags beurlaubte ſich der Ka— 
lif von feinem Wirth. Beym Abſchied, der von, 
beyden Seiten recht herzlich war, unterließ er nicht, 
ihm für ſeine gütige Aufnahme, für die ihm gegebe— 
nen Geſchenke, und vorzüglich für die Befriedigung 
ſeiner Neugierde aufs freundlichſte zu danken, und 
am folgenden Tage trat er ſeine Rückreiſe nach 
Bagdad an. 


Kaum hatte der Kalif Basra verlaſſen, als der | 


Vezier Abulfatah von den koſtbaren Geſchenken er— 
zählen hörte, die Abulkaſem beynahe täglich an die 
ihn beſuchenden Fremden austheilte, und dieſe Neuig⸗ 


145 

keit reitzte feine Habſucht um fo heftiger“ je mehr er 
längſt über die Pünctlichkeit erſtaunt war, mit wel: 
cher Abulkaſem ſowohl ihm, als dem König und dem 
Polizeymeiſter die ihnen zugeſagten Summen auszah⸗ 
len ließ. Zu wiſſen, wo die Quelle dieſes ungeheu— 
ren Aufwands zu finden ſey, war jetzt ſein einziger 
Wunſch, und der Entſchluß der Befriedigung ſeiner 
Neugierde, und feines Geitzes ſelbſt feine achtzehnjäh— 
rige Tochter wfetep Teen, koſtete ihn nicht die geringſte 
Überwindung. 

Dieſe Tochter, die Balkis hieß, und längst an 
den Prinzen Aly, einen Neffen des Königs von Basra, 
verlobt war, übrigens aber ſich eben fo ſehr durch 
die Eigenſchaften ihres Geiſts und ihres Herzens, als 
durch ihre Schönheit auszeichnete, ließ er in fein Ca⸗ 
binet rufen, um ihr ſeinen Willen zu verkündigen. 

Meine Tochter! redete er ſie an, ich bedarf 
Deines Beyſtands. Du mußt Dich dieſe Nacht in 
Deinem ſchoͤnſten Schmuck zu dem Abulkaſem bege— 
ben, um den Triumph Deiner Heike zu feyern, in: 
dem Du ihn beredeſt, Dir den Ort zu zeigen, wo 
er ſeinen ungeheuren Schatz, von welchem 5 ganze 
Welt ſpricht, verborgen hat. 

Die züchtige Schöne glühte vor Scham und 
Unwillen, als ſie eine ſo entehrende Zumuthung aus 
dem Munde des Mannes vernahm, dem ſie leider 
. 10 
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nach ihrer Meinung unbedingt zu gehorchen ſchul— 


dig war. 


Herr! ſprach ſie, durch welche Sünde hat es 


Deine Tochter verſchuldet, daß Du einen Schritt 


von ihr verlangſt, der ſie mit Schmach bedecken 
würde? Und wie willſt Du bey dem Prinzen Aly, 


13 


meinem Bräutigam, das Unrecht verantworten, das 


Du ihm zu erzeigen im Begriff biſt? 
Dieſe Betrachtungen, erwiederte der Vezier 
habe ich längſt angeſtellt. Aber was ſind ſie gegen 


den wichtigen Zweck, den ich durch Deine Hülfe zu 


erreichen hoffe? Ich will alſo, daß Du mir, und 


zwar auf der Stelle, eine Probe Deines Gehor— 
ſams gibſt. 

Die ſchöne Balkis zerfloß in Thränen. Mein 
Vater, rief ſie, bedenke doch um Gotteswillen, daß 
ich Dir nicht gehorchen kann, ohne Dich ſelbſt zu 


‚ entehren! Du biſt ein Diener der Gerechtigkeit. 


Wie kannſt Du einem andern ſein Eigenthum rau— 


ben wollen? Laß dem Abulkaſem ſeine Schätze, von 
welchen Du nicht weißt, ob ſie ihm Gott zur Be— 
lohnung, oder zur Strafe gegeben hat. 

Schweig Unverſchämte! rief der Vezier höchſt 
entrüſtet. Darfſt Du Dir erlauben, meine Abſich— 
ten zu tadeln? Keinen Augenblick zögere mehr, meine 
Befehle zu vollziehen, und kommſt Du zurück, ohne 
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den Schatz des Abulkaſem geſehen zu haben, ſo 
ſiehſt Du hier einen Dolch, mit welchem ich Dir 
das Herz durchbohren werde. 

Nicht aus Furcht vor dem Dolch, ſondern aus 
kindlichem Gehorſam widerſetzte ſich das edle Mäd— 
chen nicht länger dem Willen des unedlen Vaters. 
Schluchzend und händeringend kehrte ſie in ihr Zim⸗ 
mer zurück, und ſchmückte ſich mit ihren reichſten 
Kleidern und ihren koſtbarſten Juwelen, ob ſie gleich 
ſorgfältig vermied, ihre natürliche Schönheit, an 
welcher es ſchon allein genug war, um Jeden zu 
bezaubern, noch durch künſtliche Mittel zu erhöhen, 
Ihre Furcht, fie möchte den Augen des Abulkaſem 
zu ſehr gefallen, war eben ſo groß, als die entge— 
gengeſetzte, wenn ſie ſich für den Prinzen Aly 
ſchmückte. 
Mit dem Einbruch der Nacht führte der Vezier 
ſelbſt ſeine Tochter heimlich aus ſeinem Pallaſt, und 
begleitete ſie bis vor Abulkaſems Thür. Spiele Deine 
Nolle gut, ſprach er, als er ſie verließ, und vergiß 
nicht, daß Du es mit dem Leben büßen mußt, wenn 
Du ohne Deinen Zweck erreicht zu haben, zurück— 
kommſt. ö 
Die ſchöne Balkis wurde im Augenblick, wo 
ſie an Abulkaſems Thür geklopft hatte, von einem 
Sclaven in das Zimmer ſeines Herrn ‚geführt, der 
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auf einem Sopha lag, und dem Gedanken an ſeine 
geliebte Dardane nachhing. 

Sobald er die Eintretende erblickte, erhob er 
ſich von ſeinem Sitz, um ſie zu empfangen. Er 
verbeugte ſich aufs ehrerbiethigſte vor ihr, und nach⸗ 
dem ſie auf ſein Bitten den Ehrenplatz des Sophas 
eingenommen hatte, erkundigte er ſich nach der Ur— 
ſache ihres Beſuchs. 

Abulkaſem! fing ſie an, vergib einem Mädchen 
die Neugierde, einen Mann kennen zu lernen, der in 
ganz Basra im Rufe ſteht, daß er es an Artigkeit, 
und überhaupt in allen Annehmlichkeiten des Um— 
gangs Jedem ſeines Geſchlechts zuvorthut. Ich lade 
mich hiemit ſelbſt bey Dir zu einem Schmauſe ein, 
und bin gewiß, Du wirſt mir keine Urſache geben, 
der guten Meinung der Leute von Dir zu widerſpre— 
chen. Mit dieſen Worten nahm ſie ihren Schleyer 
ab, und enthüllte eine Schönheit, die ſelbſt den 


Liebhaber der reitzenden Dardane wenigſtens im Au- 


genblick zu einer Untreue zu verleiten drohte. Meine 
Königinn! ſprach er ſtammelnd, wenn der gute Ruf, 
in welchem ich; wie Du ſagſt, ſtehe, mich, weil ich 
ihn nicht verdiene, mehr beſchämt, als erfreut, ſo 
muß er mir doch jetzt unſchätzbar ſeyn, da er mir 
die Wonne Deines Anblicks verſchafft. Mein Glück 
iſt ſo groß, daß ich ordentlich vor ihm erſchrecke. 


/ 
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Die Zeit bis zum Abendeſſen verſchwand unter 
den angenehmſten Geſprächen zwiſchen dem entzückten 
Abulkaſem und der ſchönen Balkis. Nachdem er die 
Dame in den prachtvollen Speiſeſaal geführt hatte, 
hieß er alle Bedienten, die zur Aufwartung bereit 
ſtanden, hinausgehen, um das Frauenzimmer ihren 
Blicken nicht Preis zu geben. Er übernahm ſelbſt 
das Amt ihres Pagen, und gab ſich alle Mühe, ihm 
Ehre zu machen. Es verſteht ſich, daß er ihr von 
Allem das Beſte vorlegte, und zugleich ſchenkte er 
ihr in einem goldenen, mit Smaragden und Rubi— 
nen beſetzten Becher Wein ein, der eines noch köſt- 
lichern Gefäſſes werth geweſen wäre. Er feldft er— 
mangelte nicht, ihr Beſcheid zu thun, ob er ſich 
gleich weniger aus ſeinem Becher, als durch ihren 
Anblick berauſchte. Je mehr er fie anſah, deſto 
reitzender kam ſie ihm vor, und er konnte gar nicht 
fatt werden, fie anzuſehen. Sie erwiederte die Ar— 
tigkeiten, die er ihr ſagte, durch die geiſtvollſten 
Antworten, und war es daher ein Wunder, daß er 
ſich beredete, nicht ihre Schönheit, ſondern ihr Ver— 
fand, ſey es, der ihn bezaubert habe? Am Ende der 
Mahlzeit fühlte er ſich unfähig, länger zu verbergen, 
was in ſeinem Herzen vorging. Er warf ſich der 
Unwiderſtehlichen zu Füßen, und erklärte ihr ſeine 
Liebe mit einer Heftigkeit, die ihm ganz ungewöhn— 
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lich war. Meine Königinn! ſprach er, indem er eine 
ihrer Hände ergriff, ſieh an mir den Beweis, wie 
unwiderſtehlich die Gewalt Deiner Reitze iſt. Nie 
wird das Feuer, das Deine Augen in mir anzünde⸗ 
ten, erlöſchen. O laß mich ewig Dir angehören, 
und ſey die Sonne, die mein ach! ſo dunkles Leben 
erleuchtet! | | 

Dieſe Worte verſiegelte der junge Liebhaber 
durch unzählige Küſſe auf die Hand der Angebethe— 
ten. Aber ach! die ſchöne Balkis hörte feine zärtli— 
chen Reden mit Schrecken, und wurde über feine 
Liebeserklärung beynahe zur Leiche. Abulkaſem ſah 
Ströme von Thränen aus ihren ſchönen Augen flie: 
ßen, und rief voll Beſtürzung: Was fehlt Dir, 
meine Sultaninn? Welche plötzliche Veränderung! 
O ſprich, bin ich die Urſache dieſer Thränen, die 
ich ohne die innigſte Bewegung nicht fließen ſehen 
kann? Was habe ich gethan, oder geſagt, das Dich 
beleidigte ? 

Herr! antwortete die Schöne, es iſt Zeit, daß 
ich eine Verſtellung ablege, zu der ich mich nie hätte 
verſtehen ſollen, und an die ich, ſo lange ich lebe, 
mit Scham und Reue denken werde. Vernimm alſo, 
mein guter Abulkaſem! daß der Zweck meines Be— 
ſuchs bey Dir kein anderer war, als Dich zu be— 
triegen. Ich bin ein Frauenzimmer von Stande, 
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und mein Vater will ſich meiner bedienen, um den 
Ort zu erfahren, wo der Schatz, den Du, wie er 
ſagt, beſitzeſt, verborgen liegt. Auf ſeinen Befehl 
bin ich hier, um alle möglichen Mittel zu verſuchen, 
damit Du mir Dein Geheimniß offenbarſt, und mein 
Abſcheu vor dem niedrigen Verrath, den ich ihm 
nicht verhehlte, machte keinen andern Eindruck auf 
ihn, als daß er mir das Leben zu nehmen ſchwor, 
weun ich ohne Deinen Schatz geſehen zu haben, zu— 
rückkehren würde. Denke Dir ſelbſt, welchen Ein— 
druck ein väterlicher Befehl dieſer Art auf eine Toch— 
ter, deren größter Stolz ihre Unſchuld iſt, und vol— 
lends auf die Braut eines von ihr aufs zärtlichſte 
geliebten Mannes machen mußte, und Du wirſt 
mich nicht tadeln, wenn ich Dir ſage, daß ich noch 
lieber in den Tod, als in Dein Haus gegangen 
wäre. 

Voll Erſtaunen hörte Abulkaſem die ſchöne 
Tochter des Abulfatah ihre Geſchichte erzählen. Ich 
bin, ſprach er endlich, aufs höchſte gerührt, über 
den Kummer, den Du meinetwegen erlitten haſt, 
und je geehrter ich mich durch Dein Zutrauen fühle, 
deſto entſchiedener iſt meine Pflicht, Dir zu zeigen, 
daß Du Dich in der Meinung von mir nicht geirrt 
haſt. Du ſollſt meinen Schatz ſehen, und ſo ſchwer 
es auch iſt, den Eindrücken einer Schönheit, wie die 
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Deinige, Widerſtand zu leiſten, ſo ſey nichtsdeſtowe⸗ 
niger Ehrfurcht von nun an die einzige Empfindung, 
die ſich für Dich in meinem Herzen regen darf. 
Trockne alſo, allzureitzende Balkis! Deine Thränen, 
und glaube, daß Du in meinem Hauſe ſo En 
biſt, als wenn Engel Dich bewachten. | 

D was ſoll ich ſagen? rief die Schöne. Ich 
ſehe, daß der Ruf Dich mit Recht für den großmü⸗ 
thigſten aller Menſchen erklärt, und in die Bewun⸗ 
derung Deines Edelmuths miſcht ſich nur der Kum. 
mer, daß, ich ihn Dir nie vergelten kann. 


Abulkaſem bath jetzt die Dame, ihm in ein 


anderes Zimmer zu folgen, um dort ſo lange zu 
verweilen, bis er ohne Furcht, von ſeinem Hausge⸗ 
ſinde beobachtet zu werden, ſie zu dem Schatz füh⸗ 
ren könne. er Ä 8 


Auch die ſchöne Vezierstochter mußte fi, um 
den Schatz zu ſehen, gleich dem Kalifen, den Des 


dingungen des Augenverbindens, und der Begleitung 


mit gezücktem Schwert unterwerfen. Aber ſie folgte 


ihrem Führer ohne Angſt, und ihre Augen, die eine 
Zeit lang das Licht entbehrt hatten, wurden dafür 
durch den Anblick der Schätze des Abulkaſem aufs 
reichlichſte entſchädigt. Man denke ſich ein Mädchen 
mitten in einem mit lauter Edelſteinen, und was 
noch mehr iſt, mit Schnüren der ſchonſten und größe 


— 
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ten Perlen angefüllten Gewölbe, und wage es, ihr 
Entzücken zu ſchildern. Aber was hilft der Anblick, 
ohne den Beſitz? Und konnte daher Abulkaſem an— 
ders, als daß er der reitzenden Balkis alle Taſchen 
mit Edelſteinen füllte, und ihr ein Dutzend Schnüre 
feiner fchönften Perlen um einen Hals ſchlang, der, 
wie er ſehr verbindlich ſagte, wenn Perlen ſtolz ſeyn 
könnten, ihren Stolz in Demuth verwandeln würde? 
Wer ſcheidet gern von einem Schatz, wenn es 
ihm auch nur vergönnt iſt, die Augen an ihm zu 
weiden? und wer wundert ſich alſo zu hören, daß 
„wenig fehlte, die Braut des Prinzen Aly hätte über 
den Perlen und den Edelſteinen des Gewölbes die 
Perle und den Edelſtein ihres Herzens, Prinz Aly 
genannt, vergeſſen, und daß fie, als Abulkaſem fie 
erinnerte „daß es Zeit ſey, ſich wegzubegeben, ihm 
nur zögernd folgte? | 8 
. Der Vezier, den die Erwartung der Wunder, 
die er zu erfahren. hoffte, die ganze Nacht nicht 
ſchlafen ließ, gerieth, als er ſeine mit dem koſtbaren 
Halsbande geſchmückte Tochter zurückkommen ſah, vor 
Freuden außer ſich, und beym Anblick der Edelſteine, 
mit welchem Abulkaſem ſie beſchenkt hatte, hielt er. 
es vollends für ausgemacht, daß ſein ganzer Plan 
gelungen fey. | | | 
Nun, meine Tochter! ſprach er, haft Du den 
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Schatz geſehen 2 Allerdings, Herr! antwortete fie. 


Ich habe Reichthümer zuſammen gehäuft geſehen, 


gegen welche die Schätze aller Könige des Erdbo— 
dens als die Habe eines Bettlers erſcheinen. Aber 
ich ſah zugleich etwas, was in meinen Augen einen 


unendlich größern Werth hat, als alle Koſtbarkeiten, 


nach welchen ſo viele unheilige Hände ausgeſtreckt 
werden, ich ſah einen Mann, dem kein anderer 
Sterblicher den Nahmen des Großmüthigſten ſtreitig 
zu machen vermag. Zugleich erzählte ſie ihrem Vater 


die edle Art, mit welcher Abulkaſem ſie behandelt 


hatte. Aber dieſer Habſüchtige vernahm mit Unwil⸗ 
len ein Betragen, das die höchſte Bewunderung ver— 
diente. Gern hätte er mit der Ehre ſeiner Tochter 
das Geheimniß erkauft, an welchem ihm mehr gele— 
gen war, als an der Tugend aller Mädchen des 
ganzen Erdbodens. 

Während dieſer Ereigniſſe befand ſich der Kalif 
auf der Rückreiſe nach Bagdad. Sein erſtes Geſchäft 
nach ſeiner Ankunft war zugleich auch das dringendſte. 
Er übte Gerechtigkeit an dem Großvezier, indem er 
den Schuldloſen aus ſeiner Gefangenſchaft entließ. 
Giafar, ſprach er zu ihm, nachdem er ihm ſeine 
Seife fo umſtaͤndlich erzählt hatte, als ob fie in dem 
für die Langeweile der Leſer gewiſſenhaft ſorgenden 
Morgenblatt abgedruckt werden ſollte, habe ich je— 
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mahls Deines Raths bedurft, fo iſt es jetzt, nach- 
dem ich den Abulkaſem beſucht habe. Ich muß mich 
dankbar gegen einen Mann beweiſen, der mich mit 
Güte und mit Koſtbarkeiten überhäuft hat. Aber iſt 
es nicht zum Verzweifeln, daß ein Menſch mich zu 
ſeinem Schuldner macht, der Reichthümer genug be— 
ſitzt, um aller Welt Schulden zu bezahlen? Hieße 
es nicht Waſſer ins Meer tragen, wenn ich ihm al— 
les Gold meines Schatzes und alle meine Edelſteine 
ſchickte, die in ſeinen zwey ungeheuren Marmorbecken 
nicht einmahl einen leeren Platz fänden? Und doch 
ſoll und muß meine Großmuth die ſeinige übertreffen. 
Gib mir alſo einmahl einen tüchtigen Rath in einer 
Sache, die, weil es auf einen Wettſtreit in meiner 
Lieblingstugend ankommt, mir mehr am Herzen 
liegt, als wenn ich Millionen Menſchen opfern ſollte, 
um ein Reich zu erobern, das noch einmahl fo groß 
wäre, als das meinige. 

Monarch der Welt! antwortete der Großvezier, 
haſt Du vergeſſen, daß es Güter gibt, nach welchen 
es das Menſchenherz noch mehr gelüſtet, als nach 
Neichthümern, nähmlich Gewalt und Ehre? Willſt 
Du alſo dem Abulkaſem ſeine Geſchenke auf eine 
Deiner und ſeiner würdige Art vergelten, ſo ſprich 
ein Wort, das ihn auf den Königsthron von Basra 
erhebt. Ein Eilbothe bringe dem jetzigen König die 
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Kunde von feiner Entthronung, und in wenigen ze 
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gen laß mich ſelbſt nach Basra abgehen, um ſeinen 
Nachfolger in ſeine neue Würde einſetzen. 

Dein Vorſchlag, ſprach der Kalif, befreyt mich 
von einer läſtigen Sorge. Du haſt Recht. Nur mit 
einer Königskrone kann ſich Harun Alraſchid, der 
Beherrſcher der Gläubigen, bey einem Manne, wie 
Abulkaſem bedanken. Erfordert es doch ohnehin f 
meine Pflicht, den jetzigen König und feinen Vezier 
für ihr doppeltes Vergehen, daß fie mir keine Nach⸗ 
richt von den räthſelhaften Schätzen des Abulkaſem 
ertheilten, und ſich zugleich durch die Summen, die 
der großmüthige Beſitzer ihnen bezahlen mußte, einer 
Gewaltthätigkeit gegen ihn ſchuldig machten, zu be— 
ſtrafen. 5 . 
Der Kalif ſchickte, dieſem Entſchluſſe gemäß, | 
auf der Stelle an den König von Basra einen Briefr 
für welchen der ihn überbringende Eilbothe auf keine 
fquderlihe Belohnung zu rechnen Urſache hatte. 

Nach dieſem Geſchäft beſuchte der Kalif ſeine 
Gemahlinn Zobeide, um auch ihr Bericht von ſeiner 
Reiſe zu erſtatten. Von den mitgebrachten Geſchen— 
ken gab er ihr den Baum mit dem Pfauen und die 
ſchöne Selavinn; Bediente, Pferde, Mauleſel, Ka— 
mehle, Teppiche und Zelte erhielt der Großvezier, 
und für ſich behielt er bloß den ſich von ſelbſt fül⸗ 
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Tenden Becher, den er auch in der That nicht weg- 
geben konnte, ohne von jedem ehrlichen Weintrinker 
ein Thor aller Thoren geſcholten zu werden. Als er 
das ſchöne Mädchen mit ihrer Laute feiner Gemah— 
inn vorſtellte, war dieſe ſchalkhaft genug, ihm lä— 
chelnd zu ſagen: Das angenehmſte Geſchenk, das 
einer Frau von ihrem Gemahl gemacht werden könne, 
ſey ohne Zweifel — ein ſchönes Mädchen. 

| Der Eilbothe des Kalifen kam wohlbehalten in 
Basra an, und verfehlte nicht, ſeine Papiere in die 
Hände des Königs zu übergeben. Dieſer las ſie, 
und konnte ſich nicht beſinnen, jemahls einen Brief 
empfangen zu haben, deſſen Inhalt ihm ſo wenig 
Freude gemacht hätte, als das Handſchreiben des 
Kalifen. Er gab es ſeinem Vezier zu leſen, ob die: 


ſer vielleicht minder niederſchlagende Zumuthungen 


darin finde, und wirklich verſtand der treue Diener 


die Kunſt, ſeinen Herrn wegen des ihm drohenden 
Unglücks zu beruhigen, vollkommen: Sey getroſt, 
Herr! ſprach er. Zwar iſt es richtig, es ſteht hier 
mit deutlichen Worten geſchrieben; daß nicht Du, 
ſondern Abulkaſem künftig König von Basra ſeyn 
fol. Aber wie ſoll er ein Königreich beherrſchen, 
wenn ich ihn zwar nicht umbringe, aber doch in ei— 
nen Zuſtand verſetze, daß er mit jedem Todten um 
den Rang ſtreiten kann? Aber nicht genug, daß Du 
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durch meine Hülfe Deinen Thron behältſt, Du fort" 
auch noch Herr der Schätze des Abulkaſem werden, 
Oder gibt es etwa keine Henker, und keine Werkzeuge, 
um die Widerſpenſtigen, die nicht freywillig ſagen N 
wollen, was man von ihnen wiſſen will, zu aller 


Ich finde, antwortete der König, Deinen Nath 
vortrefflich, was den Abulkaſem betrifft. Aber wie 
ſchaffen wir uns den Kalifen mit ſeinen beſchwerlichen i 
Fragen und Unterſuchungen vom Hals. Der Kalif, 
ſprach der Vezier, fol uns keine Unruhe machen, ſo 
lange ich noch einen Kopf zum Nänke ſchmieden, Haß 
eine Zunge zum Lügen babe. 

Gleich am folgenden Tage begab fich der Nichts— 
würdige in Begleitung einiger Hofleute, die von ſei— 
nem Anfchlage Nichts wußten, nach der Wohnung 
des Abulkaſem, der ihn mit feiner gewöhnlichen Leutz 
ſeligkeit empfing, und ſeine Gäſte mit feiner gewoͤhn— 
lichen Pracht bewirthete. Während der Mahlzeit ge— ! 
lang es dem Verräther Abulfatah, in Abulkaſems 
Becher ein Pulver zu ſchütten, welches die Kraft 
hatte, die Lebendigen auf der Stelle in Scheintodte ) 
zu verwandeln, und dieſe Wirkung auch jetzt nicht 7 
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möglichen Dffenherzigkeit zu zwingen 2 3 
3 
| 


verläugnete. Kaum hatte Abulkaſem den Becher mit 
ſeinen Lippen berührt, als er ohnmächtig zurückſank. 
Seme Seoienten eilten ihm zu Hülfe. Allein da fie. 
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fein Lebenszeichen mehr an ihm bemerkten, ſo legke: 
ſie ihn auf den Sopha, und brachen in ein Jammer— 
geſchrey aus. Die Gäſte fuhren erſchrocken von ihren 
Sitzen auf, und keiner war unter ihnen, der nicht 
die höchſte Beſtürzung zeigte. Den größten Schmerz 
aber wußte der Betrieger Abulfatah zu heucheln. Er 
zerriß ſeine Kleider, und gab den Anweſenden ein 
Beyſpiel der troſtloſeſten Verzweiflung. Zuletzt befahl 
er, einen Sarg von Elfenbein und Ebenholz zu ver— 
fertigen, und während der Anſtalten zum Leichenbe— 
gängniſſe des vermeinten Todten, bemächtigte er ſich 
aller Habſeligkeiten desſelben unter dem Vorwand, 
daß ſie nach dem königlichen Pallaſt in Verwahrung 
gebracht werden müßten. 

Schnell hatte ſich die Nachricht von Abulkaſems 
Tod in der Stadt verbreitet, und eben fo ſchnell hats 
ten alle Einwohner beyderley Geſchlechts Trauerklei-⸗ 
der angelegt. Eine große Volksmenge verſammelte 
ſich, Haupt und Füße entblößt, vor der Thür ſeines 
Pallaſts. Kein Auge blieb trocken, und als ob Die— 
ſer den Sohn, Jener den Bruder, oder die Frau 
den Mann verloren hätte „war es nur Ein Ton der 
Klage und des Jammers, der die ganze Stadt er— 
füllte. Sieche und Arme beweinten ihn in gleichem Grad. 
Fanden dieſe in ihrer Noth ſtets einen Wohlthäter 
an ihm, ſo hatten jene einen Freund verloren, deſſen 
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Unterhalt ung die angenehmſte und lehrreichſte, und 


deſſen Treue die geprüfteſte war. 


x 


Indeſſen legte, man den fo ſehr und fo lies 


mein betrauerten Todten auf die Anordnung des 


Abulfatah in den Sarg, und ſeine Leute trugen ihn 


vor die Stadt hinaus auf einen großen Todtenaderi 
Man ſetzte den Sarg in dem prächtigen Familienbe— 
gräbniß des Veziers bey, und dieſer Böſewicht wußte 
auch bey dieſer Handlung ſo viel Betrübniß zu heu— 
chen, daß alle umſtehende Leichenbegleiter den Him— 
mel um Troſt für ihn bathen. 1 


Als mit einbrechender Nacht das Volk in die 


Stadt zurückgekehrt war, ſtieg der Vezier, der mit 
zwey feiner vertrauten Sclaven allein auf dem Tod— 
tenacker geblieben war, mit dieſen in die Gruft 
hinab. Die Selaven, nachdem ſie ein Feuer ange— 


zündet, und Waſſer in einem ſilbernen Becken heiß ge— 


macht hatten, nahmen den Abulkaſem aus dem Sarg, 
und hörten nicht auf die Leiche zu waſchen, bis der 
Scheintodte wieder Zeichen des Lebens von ſich gab. 
Er ſchlug die Augen auf, und ſprach, als der Vezier 
der erſte Gegenſtand war, den er erblickte, voll Er— 
ſtaunen: Herr, wo bin ich, und was hat ſich mit 
mir zugetragen? Elender! rief ihm Abulſatah zu, 
lerne den Mann in mir kennen, der Dich hieher 
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bringen ließ, um Dir mit tauſend Martern das Ger 
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heimniß zu entreißen, wo Dein Schatz verborgen 
liegt. Ich bin in Deiner Gewalt, antwortete Abul— 
Fafem. Du kannſt Deine Drohung erfüllen, wenn 
Du grauſam genug dazu biſt. Aber nimmermehr 
hoffe, daß ich Dir meinen Schatz entdecken werde. 
Du willſt alſo durchaus ein Opfer D Deiner Hart⸗ 

nädigkeit werden, ſprach der Vezier. Mit dieſen 
Worten zog der Unmenſch unter ſeinem Kleide eine 
aus einer Löwenhaut geflochtene Geißel hervor, und 
hörte nicht auf, den unglücklichen, den die beyden 
Selaven halten mußten mit dieſem Henkerswerkzeug 
auf eine fo grauſame Art zu mißhandeln, daß er be⸗ 
wußtlos vor ihm niederſank. In dieſem Zuſtande ließ 
er ihn wieder in den Sarg legen, und begab ſich mit 
den Gehülfen ſeiner Unthat nach Hauſe. . 

Am folgenden Tag ermangelte der Wütherich 
nicht dem König von ſeinem Bubenſtück Bericht zu 
erſtatten. Herr, ſprach er, ich habe die Standhaftig⸗ 
keit des Abulkaſem auf eine Probe geſtellt, der er, 
wenn er ſie gleich Ein Mahl aushielt, doch zuverläßig 
zum zweyten Mahl unterliegen 7 

. Der König war außerordentlich zufrieden mit 
der Unmenſchlichkeit ſeines Veziers, und betrachtete 
fich ſchon im Geiſt als den Herrn des Schatzes. Aber, 
ſprach er, wir dürfen den Ei (bothen des Kalifen nicht 
länger aufhalten, und die Frage iſt alſo: Was ſchrei⸗ 
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den wir ihm? Die Wahrheit, ankwortete Abulfataͤh, 
nähmlich daß er todt iſt, weil ich hoffe, er wird nicht 
mehr unter den Lebendigen ſeyn, weun der Bothe in 
Bagdad eintrifft. Und da Nichts wahrſcheinlicher iſt, 
als daß ein Menſch vor Freude ſtirbt, wenn man ihn 
mit der Nachricht überraſcht, es ſey ihm eine Königs— 
krone zugefallen: ſo kannſt Du, ohne Furcht, Ver— 
dacht zu erregen, dieſe Urſache ſeines Todes dem Ka— 
lifen melden, und etwa noch hinzuſetzen, er habe ſich 
bey dem Gaſtmahl, mit welchem er ſeine Erhebung 
feyerte, eine Unmäßigkeit zu Schulden kommen laſſen. 

Als es Nacht wurde, begab ſich der Vezier zum 
zweyten Mahl auf den Todtenacker, um ſein ſchänd— 
liches Werk zu vollenden. Aber hier erwartete ihn 
ein Schrecken, der einem Böſewicht ſeiner Art nur zu 
wohl zu gönnen war. Er hatte in der vorigen Nacht 
bey feinem Weggehen die Thür der Gruft aufs forge 
fältigſte verſchloſſen, und jetzt — fand er ſie offen. 
Außer ſich ſtürzte er hinein, und als er den Abulka— 
ſem nicht mehr in dem Sarg fand, ſo wünſchte er, 
ſo groß war im erſten Augenblick die Verzweiflung des 
Verräthers, ſeine Stelle, und zwar nicht als ein 
Ohnmächtiger, ſondern als ein Todter, der nie wie 
der das Licht ſieht, einnehmen zu können. Nicht ges 
ringer als der ſeinige war der Schrecken des Königs, 
dem er im Augenblick die Hiobspoſt überbrachte. O 
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Himmel, rief dieſer aus, gibt es in der Welt einen 
König, der ſo viele Urſache zur Verzweiflung hat, 
als ich? Mache Dich nur gefaßt, Abulfatah! Du 
haſt alle mögliche Hoffnung, gleich mir vom Zorn 
des Kalifen zerſchmettert zu werden. Wohin meinſt 
Du, daß Abulkaſem ſeinen Weg genommen hat, als 
er aus der Gruft entwiſchte? Kannſt Du zweifeln, 
daß er ſich auf der Neife nach Bagdad befindet, und 
bey ſeiner Ankunft mich und Dich der Gnade des 
Gewaltigen, deſſen Vaſall ich leider bin, aufs Befte 
empfehlen wird 2 

Der Vezier fand in dieſer Rede des Königs um 
ſo weniger Troſt, je mehr er ihre Wahrheit fühlte— 
Der verwünſchte Schatz! rief er. Dieſer allein hielt 
mich ab, daß ich den Elenden nicht in die Welt 
ſchickte, aus welcher keine Straße nach Bagdad führt. 
Aber ſollte der Menſch auf ſeiner Flucht nicht noch 
einzuhohlen ſeyn? Ich will ihn mit Hülfe Deiner 
Leibwache in ganz Basra aufſuchen, und zugleich Hä— 
ſcher auf alle Landſtraßen ausſchicken, um feiner habe 
haft zu werden. 

Während im ganzen Reich von Basra weder 
Dorf, Berg, Wald noch Thal undurchſucht blieb, 
um den flüchtigen Abulkaſem in die Gewalt ſeines | 
Feinds zurückzubringen, traf der Großvezier Giafar 
auf ſeiner Reiſe nach Basra mit dem zurückkehrenden 


Eilbothen des Kalifen zuſammen. Herr! ſprach dieſer 
zu ihm, gehſt Du bloß des Abulkaſems wegen nach 
Basra, ſo magſt Du immer wieder umkehren. Der 
gute Mann iſt nicht mehr unter den Lebendigen an— 
zutreffen, und ich ſelbſt war mit ganz Basra ein: 
trauriger Zeuge bey dem Leichenbegängniſſe eines 
Mannes, von welchem ſeine Mitbürger behaupten, 
jeder Rechtſchaffene habe einen Freund, und jeder 
Arme einen Wohlthäter an ihm verloren. Der Groß— 
vezier wurde von der unerwarteten Nachricht bis zu 
Thränen gerührt, und kehrte, da er den Zweck feiner 
Reiſe vereitelt ſah, auf der Stelle nach Bagdad 
zurück. 5 

Was bedeutet, rief der Kalif, als der Grofve: 
zier mit dem Eilbothen in ſein Zimmer trat, was be⸗ 
deutet Deine frühe Zurückkunft? Ich leſe eine un— 
glückliche Nachricht in Deinem Geſicht. 

Beherrſcher der Gläubigen! antwortete Giafar, 
leider muß ich der Überbringer einer Neuigkeit ſeyn, 
die Dich eben ſo ſehr betrüben wird, als ſie Dir 
unerwartet iſt. Der arme Abulkaſem iſt nicht mehr. 
Dieſer Mann hier ſah, wie man ihn zu Grabe ge! 
tragen hat. | 

Groß und würdig des edlen Verſtorbenen war 
der Schmerz des Kalifen bey der Nachricht von ſeinem 
vermeinten Tode. Er behielt kaum fo viel Faſſung, 
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um dem VBothen feine Papiere abzunehmen. Kaum 
hatte er aber dieſe mit Aufmerkſamkeit geleſen, als 
er ſich mit dem Großvezier in ſein Cabinet verſchloß. 
Giafar, ſprach er, indem er ihm den Brief des Kö— 
nigs von Basra zuſtellte, weißt Du, was ich denke? 
Der gute Abulkaſem iſt nicht geſtorben, ſondern er— 
mordet. Dieſer König und ſein Vezier ſind mir längſt 
verdächtig, und ich fürchte, den Abulkaſem koſtete 
mein wohlgemeinter Entſchluß, ihm die Königskrone 
von Basra aufs Haupt zu ſetzen, das Leben. Auf 
alle Fälle kann ich mich bey der bloßen Nachricht von 
ſeinem plötzlichen Abſterben, die mir der König gibt, 
nicht beruhigen, und ich will alſo, daß Du mit hin— 
länglicher Bedeckung nach Basra eilſt, um den König 
0 und ſeinen Vezier zur weitern Unterſuchung wohlver— 
wahrt in meine Reſidenz zu bringen. 

Abulkaſem, um wieder auf ihn zurückzukommen, 
begann eben aus ſeiner langen Ohnmacht zu erwa— 
chen, als er fühlte, daß man ihn mit ſtarken Armen 
aus der Gruft hob, und auf die Erde legte. In der 
Meinung, der Vezier und ſeine Selaven wären ges 
kommen, um ihre Mißhandlungen fortzuſetzen, redete 

er die Leute an. Unmenſchen! ſprach er, ſeyd Ihr 
nicht völlige Teufel, ſo gebt mir den Tod, ſtatt mich 
ohne Nutzen für Euch zu martern! Nimmermehr, 
ich ſchwöre es Euch, wären auch noch zehn Mahl 
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graufamere Henker als Ihr möglich, follten ſelbſt diefe 
mir mein Geheimniß entreißen. - 
Sey getroſt, Abulkaſem! antwortete ihm eine 
der anweſenden Perſonen. Wir ſind nicht gekommen, 
um Dir ein Leid zuzufügen, ſondern um Dich aus 
der Hand Deiner Henker zu erretten. 
| Bey dieſen Worten ſchlug Abulkafem die Augen 
auf, und erkannte unter ſeinen Befreyern die ſchöne 
Tochter des Abulfatah. Ach! rief er, liebenswürdige 
Balkis, biſt Du es, die mir das Leben rettet? Ja 
Herr! antwortete die Schöne, mich ſiehſt Du hier 
und meinen Verlobten, den Prinzen Aly. Wir beyde 
find hier, um Dich zu retten. Und ich, fiel der Prinz 
ein, wollte lieber tauſend Mahl mein eigenes Leben 
wagen, als daß ich den großmüthigen Mann umkom⸗ 
men ließe, dem ich fo vielen Dank ſchuldig bin. 
Sobald Abulkaſem mit Hülfe einer ſtärkenden 
Arzney ſich wieder ein wenig erhohlt hatte, unterließ 
er nicht, ſeine Befreyer zu verſichern, wie hoch er 
ſich ihnen verpflichtet fühle, und bath ſie zugleich, ihm 
zu ſagen, wie fie erfahren hätten, daß er noch lebe 
Leider, antwortete die fhöne Balkis, ließ der Cha— 
racter meines Vaters mich das ſtärkſte Mißtrauen in 
das Gerücht von Deinem Tode ſetzen. Ich legte mich 
alſo auf Kundſchaft, und war ſo glücklich, einen Sela— 
ven zu gewinnen, der mir die Wahrheit ſagte. Die⸗ 
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fer Selave iſt einer von den beyden, die zuletzt mit 
dem Vezier hier waren, und von ihm habe ich den 
Schlüſſel zu der Gruft, der ihm in Verwahrung gege— 
ben war, erhalten. Ich ſäumte nicht, das Geheim— 
niß dem Prinzen Aly mitzutheilen, der in Begleitung 
einiger ſeiner treueſten Bedienten zu Deiner Befreyung 
hieher eilte, und jetzt mit mir dem Himmel dankt, 
daß unſere Hülfe nicht zu ſpät kam. 5 

Iſts möglich, rief Abulkaſem, daß der grau— 
ſamſte Vater die edelmüthigſte Tochter haben kann! 
Wir dürfen keine Zeit verlieren, unterbrach ihn Prinz 
Aly. Ohne Zweifel wird der Vezier Dich mit der 
größten Sorgfalt ſuchen laſſen, wenn er morgen die 
Gruft leer findet, und eben daher ſoll mein eigenes 
Haus die Freyſtätte ſeyn, wohin ich Dich führen 
will. Er wird ſchwerlich auf den Einfall kommen, 
daß ſein künftiger Eidam es ſey, der Dich vor ihm 
verberge. 90 

Nachdem man dem Abulkaſem ein Selavenkleid 
umgeworfen hatte, verließen ſeine Befreyer mit ihm 
die Gruft, deren Schlüſſel der Selave, von welchem 
ihn die Tochter des Veziers empfangen hatte, wieder 
zur Hand nahm, und Prinz Aly wußte in ſeinem 
Hauſe ſeinen Gaſt mit ſo vieler Vorſicht zu verber— 
gen, daß ſeine Feinde nicht die geringſte Spur von 
ihm entdeckten. „ 
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Der König und ſein Vezier hatten endlich ihre 
vergeblichen Nachforſchungen eingeſtellt, und Abulka⸗ f 
ſem, der von dem Prinzen Aly mit einem ſchönen 
Pferd, und reichlich mit Gold und Edelſteinen verſe⸗ 
hen wurde, beſchloß Basra zu verlaſſen „ und ſchlug 
den Weg nach Bagdad ein, in welcher Stadt er auch 
nach einigen Tagen glücklich eintraf. 
Das Noöthigſte nach feiner Ankunft ſchien ihm, 
daß er den Ort beſuchte, wo die Kaufleute ig zu 
verſammeln pflegen, um den Mann zu finden, der 
ihn in Basra beſucht hatte, und von welchem er in 
ſeiner jetzigen Lage allein Troſt und Hülfe erwartete. | 
Aber zu feinem nicht geringen Kummer ließ ſich unter 
der J Menge anweſender Kaufleute ſein Gaſt nicht er⸗ 
blicken. Er durchlief die gar ize Stadt, und forſchte 
in jedem Geſicht nach den Zügen ſeines Freundes. 
Endlich blieb er von Müdigkeit erſchöpft, dem Pallaſt 
des Kalifen gegenüber ſtehen, und ſah ſich nach einem 
Platz zum Ausruhen um. Im nähmlichen Augenblick 
bemerkte ihn der kleine Se den er dem Kalifen 
geſchenkt hatte 1 durchs Fenſter, und erkannte ſogleich 
ſeinen ehemahligen Gebiether in ihm. Der Knabe 
eilte auf der Stelle in das Zimmer des Kalifen. Be— 
herrſcher der Gläubigen! ſprach er, ſo eben ſah ich 
den Abulkaſem aus Basra, meinen ehemahligen 
Herrn. Du betriegſt Dich, Knabe! ſprach der Kalif. 
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Abulkaſem lebt nicht mehr, und der Menſch, den 
Du für ihn hältſt, hat vielleicht einige Ahnli chkeit 
mit ihm. Ich bitte um Verzeihung, Herr! erwie⸗ 
derte der Selave. Ich habe ihn genau e Es 
iſt kein Anderer, als er. 

Der Kalif glaubte zwar immer noch, der Knabe 

habe ſich geirrt, ſchickte aber gleichwohl, um Gewiß— 
heit zu erlangen, einen Bedienten mit ihm auf die 
Straße hinunter, und Abulkaſem, der auch ſeiner 
Seits den Knaben erblickt zu haben glaubte, und 
warten wollte, ob er ſich nicht wieder am Fenſter 
zeigen würde, wurde von ihnen noch an der nähmli⸗ 
chen Stelle gefunden. 
Als der kleine Sclave ſah, daß ſeine ER ihn 
nicht betrogen hatten, warf er ſich dem Abulkaſem zu 
Füßen. Dieſer hob ihn freundlich auf, und fragte 
ihn, ob er nicht mehr dem Kaufmann, dem er ihn 
geſchenkt habe, angehöre. Es war, antwortete der 
Knabe, kein Kaufmann, welchem Du mit mir ein Ge⸗ 
ſchenk machteſt, ſondern Harun Alraſchid, der Be⸗ 
g herrſcher der Gläubigen, der ſich für einen Kaufmann 
ausgab. Folge mir in ſeinen Pallaſt. Es wird ihn 
ſehr freuen, Dich bey ſich zu ſehen. | 

Abulkaſem hatte Mühe, die Neuigkeit, Nb er 
von dem Knaben hörte, zu glauben, und ließ ſich, 
ohne daß er wußte, wie ihm geſchah, von ihm in 
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den Pallaſt hineinziehen. Aber noch erſtaunter war 
der Kalif bey dem unverhofften Anblick des Todtge⸗ 
glaubten. Lange hielt er ſeinen edelmüthigen Freund 
umſchlungen, ohne daß die Freude ihn ein Wort her⸗ 
vorbringen Tief. Endlich aber, als feine auferordent- 
liche Bewegung ſich ein wenig gemildert hatte, löste 
ſich auch ſeine Zunge. O Abulkaſem! rief er, öffne 
die Augen, und erkenne Deinen ehemahligen Gaft! 
Wie glücklich bin ich, den Mann bey mir zu ſehen, 
den ich nur in der andern Welt wieder zu ſehen hoffte, 
und dem ich doch ſo vielen Dank ſchuldig bin! 

O mein gebiethender Herr! ſprach Abulkaſem, 
der bisher vor Ehrfurcht die Augen nicht aufzuſchla⸗ 
gen gewagt hatte, als er in dem Kalifen ſeinen vor⸗ 
mahligen Gaſt erkannte, warſt Du es, o König der 
Welt! der ſich fo weit zu feinem Selaven herabließ? 
Er warf ſich zugleich dem Kalifen zu Füßen. Aber 
dieſer hob ihn auf, und ließ ihn neben ſich auf den 
Sopha ſitzen. 

Ich brenne vor Ungeduld, ſprach der Kalif, von 
Dir, mein guter Abulkaſem! zu vernehmen, was 
Dir, während man mir Deinen Tod meldete, wider— 
fahren iſt. Ich fürchte, man hat Dich auf eine Art 
behandelt, die ſchlimmer war, als wenn man Dich 
des Lebens beraubt hätte. 

Abulkaſem ermangelte nicht, dem ihm aufmerk— 
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ſam zuhörenden Kalifen alle Unmenſchlichkeiten des 
Abulfatah, und ſeine Rettung durch die Tochter die— 
ſes Vezierb, und ihren Verlobten, den Prinzen Aly, 
zu erzählen. Ich ſelbſt, ſprach der Kalif am Ende 
der Erzählung, habe, freylich ohne meinen Willen, 
Veranlaſſung zu Deinem Unglück ze geben. Ich "bes 
fahl nach meiner Zurückkunft von Basra, der König 
dieſes Reichs ſollte Dir ſeine Krone abtreten. Aber 
er, ſtatt mir zu gehorchen, beſchloß Dir das Leben 
zu nehmen, und verſchob die Ausführung ſeiner 
ſchwarzen That ohne Zweifel aus keiner andern Ur— 
ſache noch auf eine kurze Zeit, als weil er Dich erſt 
durch Martern zur Entdeckung Deines Schatzes zu nö— 
thigen hoffte. Aber Dein Rächer, der Großvezier 
SGiafar, iſt ſchon auf dem Wege nach Basra, und 
wird Deine beyden Verfolger als Gefangene nach 
Bagdad bringen. Indeſſen biſt Du mein Gaſt, und 
meine Leute ſollen Dich wie mich ſelbſt bedienen. 

Bey dieſeu Worten nahm der wahrhaft großmü⸗ 
thige Kalif den Abulkaſem bey der Hand, und führte 
ihn in einen Garten, der ſeines reichen und mächtigen 
Beſitzers vollkommen würdig war. Die ſeltenen und 
prachtvollen Blumen und Gewächſe, mit welchen * 
prangte, konnte man nicht ſehen, ohne es zugleich zu 
bedauern, daß ihm durch Becken von Marmor, Por— 
phyr und Jaſpis, ſo koſtbar dieſe auch waren, und ſo 
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fesr man ſich auch an den Fiſchen N die fih in ihnen 
herumtummelten, ergetzte, ſo viel Naum entzogen 
ward. In der Mitte dieſes zweyten Paradiefes er- 
hob ſich auf zwöf ſehr hohen Säulen von ſchwarzem 
Marmor ein Vogelhaus von Sandel- und Aloeholz, 
mit goldenen Gern, das von einer Unzahl gefieder⸗ 
ter Virtuoſen aus allen Himmelsſtrichen bewohnt war. 
Unter dieſem Gebäude befanden ſich die Bäder des 
Kalifen, und dieſer lud feinen Gaſt ein, in feiner 
Geſellſchaft Gebrauch von ihnen zu machen. Nachdem 
die Badenden mit der koſtbarſten Leinwand und von. 
den vornehmſten Händen des Hofs abgetrocknet wa⸗ 
ren, legte man dem Abulkaſem, um ihn würdig zu 
machen, mit dem Kalifen an ſeiner Tafel zu ſpeiſen, 
königliche Kleider an. Man kann denken daß bey 
dieſer Mahlzeit keine andern, als ſolche Speiſen zu⸗ 
gelaſſen wurden, die noch mehr gekoſtet hatten, als 
die goldenen Schüſſeln, in welchen man ſie auf die 
Tafel ſetzte, und daß eine Frucht nur in Bagdad 
ſelbſt gewachſen ſeyn durfte 5 um von der Ehre, von 
Kalifenzähnen zermalmt zu werden, ausgeſchloſſen zu 
ſeyn. Würdig dieſer Ehre aber wurden befunden, 
Granaten von Amlas und Ziri, Apfel von Erhalat, 
getrocknete Trauben von Mela und Sewis, und 
Birnen von Iſpahan. Weine aus allen Weltgegenden 
vereinigten ſich auf der Tafel, und kaum hat Bacchus 
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ſelbſt jemahls fo viele feiner Kinder in einem ſo klei⸗ 
nen Naume beyſammen geſehen. 

Nach der Mahlzeit führte der Kalif den Abulka— 
ſem in das Zimmer ſeiner Gemahlinn Zobeide, die er 
mitten unter ihren in zwey Reihen um ſie herſtehen— 
den Frauenzimmern fand. Von dieſen ſogenannten 
Sclavinnen, deren jede durch ihren Geiſt nnd ihre 
Kunſt, und vor Allem durch ihre Schönheit zum 
Stolz einer Königinn berechſht war, hatten einige 
biscajiſche Trommeln, einige Flöten, und einige Ci⸗ 
thern, Harfen und Lauten in den Händen, und Alle 
hörten der Schönſten von ihnen zu, die auf einer 
Laute von Aloe-Sandel-⸗ und Ebenholz ſpielte, und 
ein Lied fang, deſſen Inhalt die alte Lüge aller Ber: 
liebten war, daß ein Herz nur einmahl von Amors 
Pfeilen getroffen werden könne. 

Sobald Zobeide ihren Gemahl und den Abulka— 
ſem erblickte, ſtieg ſie von ihrem Throne herab, um 
die Beſuchenden zu empfangen. Prinzeſſinn, ſprach 
der Kalif, ich ſtelle Dir, weil Du es wünſchteſt, 
meinen Gaſt von Basra vor. Abulkaſem warf ſich 
vor der erhabenen Gemahlinn feines Gebiethers nie— 
der, und berührte mit ſeinem Geſicht den Fußboden. 
Aber in dem nähmlichen Augenblick bemerkte man 
eine Bewegung unter den Frauenzimmern. Die ſchöne 
Lautenſpielerinn hatte von ungefähr ihre Augen auf 
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den Abulkaſem gerichtet, und war mit einem plötzli⸗ 
chen Schrey in Ohnmacht gefallen. 


Der Kalif und feine Gemahlinn wandten ſich im | 


Augenblicke nach der Bewußtloſen hin, und das Nähm- 
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liche geſchah von Abulkaſem. Aber kaum hatte die— i 


ſer die ſchöne Ohnmächtige erblickt, als er — ihrem 
Beyſpiele folgte. Seine gebrochenen Augen und Tod— 
tenbläſſe ſeines Geſichts verriethen einen Menſchen, der 
eben im Begriff iſt, den Geiſt aufzugeben. Der Ka— 


lif hob ihn auf, und hatte bald die Freude, ihn durch 


die längſt erprobten Mittel gegen die ſo häufigen 


männlichen und weiblichen Ohnmachten wieder zu ſich 


ſelbſt kommen zu ſehen. 


Wo iſt Dardane? rief Abulkaſem, ehe er ſich 


noch völlig erhohlt hatte. Dardane! ſprach der Kalif. 
Iſt es möglich? Sollte dieſe ſich unter den Sela— 


vinnen meiner Gemahlinn befinden? Welch ein 


Wunder! 

Es iſt nicht anders, mein Gebiether! antwor⸗ 
tete Abulkaſem. Dieſe Sclavinn iſt das nähmliche 
Frauenzimmer, das mit mir in den Nil geſtürzt 
wurde. N 

Indeſſen war auch die Stele der ſchönen Dar⸗ 
dane unter dem Beyſtand ihrer Geſpielinnen wieder 
in ihre Wohnung zurückgekehrt, und der Kalif fragte 
die Wiedererwachte, indem er ſie zugleich abhielt, ſich 
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ihm zu Füßen zu werfen, durch welches Wunder ihr 
Leben bey dem ſchrecklichen Sturz in den Nil erhalten 
worden ſey. 

Beherrſcher der Gläubigen! antwortete ſie, mein 
Schickſal wollte es, daß ich bey jenem Sturz in ein 
Fiſchernetz ſiel, welches ſein Eigenthümer gerade ans 
Land zu ziehen im Begriff war. Der Fiſcher, der über 
ſeinen ſeltſamen Fang nicht wenig erſtaunte, trug 
mich, da er noch Leben an mir bemerkte, in ſein 
Haus, und der Sorgfalt, die er anwandte, habe ich 
meine Erhaltung zu danken. Kaum hatte er aber 
meine Geſchichte vernommen, als er aus Furcht vor 
dem Lohn, den er von dem Sultan, wenn dieſem 
der mir erzeigte Liebesdienſt verrathen würde, zu er— 
warten hatte, hartherzig und eigennützig genug war, 
mich an den Sclavenhändler zu verhandeln, durch 
welchen ich ein Eigenthum der Prinzeſſinn Zobeide zu 
werden, das Glück hatte. 

Jetzt wundere ich mich nicht mehr, ſprach des 
Kalif am Ende dieſer Erzählung zu Abulkaſem, daß 
Du Deine Geliebte nicht vergeſſen konnteſt. Die 

ſchönſte aller Weiber, die Du zu ſehen bekamſt, konnte 
Dich nur erinnern, wie ſehr Dardaue fie übertreffe, 
Dem Himmel fen Dank, der fie hieher führte! Eine 
erwünſchtere Gelegenheit, meine Schuld gegen Dich 
abzutragen, hätte ich unmöglich finden können. Prin⸗ 
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zeſſinn! fuhr er fort, indem er ſich gegen Zobeide 
wandte, laß mich wiſſen, wie hoch die ſchöne Dar: 
dane bey D Dir im Preiſe ſteht, Ich kaufe ſie Dir ab, 
um ſie ſogleich wieder an meinen Freund zu verkau⸗ 
fen, mit welchem ich, da er ſehr verliebt, und zu⸗ 
gleich ein überaus reicher Mann iſt, einen guten Han⸗ 
del zu treffen hoffe. 

Mit Freuden, Herr! ſprach Zobeide zu dem 
ſcherzenden Kalifen, erkläre ich die Geliebte des Abul⸗ 
kaſem, die ich ohnehin nie als eine Sclavinn betrach: 
tete, für frey, und mögen beyde für ihre erlittenen 
Unglücksfälle durch das Glück einer langen und unge: 
ſtörten Vereinigung getröſtet werden! 

Du ſchenkſt, Prinzeſſinn! unterbrach ſte der Ka⸗ 
lif, der Geliebten des Abulkaſem die Freyheit, und 
ich werde die Vermählung der Glücklichen in meinem 
Pallaſt vollziehen laſſen. Drey Tage lang ſoll in 
ganz Bagdad öffentlich die Freude herrſchen, und im⸗ 
mer noch werde ich glauben, meinem Wirth von 
Basra nicht Ehre genug erzeigt zu haben. 

Herr der Welt! rief Abulkaſem, indem er ſich 


dem Kalifen zu Füßen warf, mehr noch als Dein 


Nang erhebt Deine Großmuth Dich über alle Sterb— 
lichen. Dir, ich kann nicht anders, Dir muß ich 
meinen Schatz entdecken, der von dieſem Augenblick 
an Dein Eigenthum iſt. 
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Saft ſollte ich mit Dir zürnen, antwortete der 
Kalif, daß Du mich abermal an Großmuth über— 
treffen willſt. Dein Schatz kann keinem Andern ge— 
hören, als Dir, und möchteſt Du lange genug leben, 
um ihn erſchöpfen zu können! 
| Abulkaſem ſowohl als Dardane, mußten der 
Gemahlinn des Kalifen ihre Geſchichte, die ſie zum 
ewigen Gedächtniß aufzeichnen laſſen wollte, erzählen, 
der Kalif aber gebot, ſogleich Anſtalten zur Vermäh— 
lung zu treffen, und der Großvezier Giafar kam 
noch zu rechter Zeit von Basra zurück, um Theil 
an dem prachtvollen Feſte nehmen zu können. Er 
hatte allein den Vezier Abülfatah als Gefangenen 
mitgebracht, weil der König kurz nach der Flucht 
des Abulkaſem vor, Kummer geſtorben war. 
| Wenige Stunden nach der Ankunft Giafars ſah 
ganz Bagdad den Unmenſchen Abulfatah auf einem 
vor dem Pallaſt des Kalifen errichteten Schaſſot den 
Augenblick erwarten, in welchem ihm zum Lohn ſei— 
ner Grauſamkeit und Ungerechtigkeit der Kopf abge— 
Schlagen werden ſollte. Keine Seele unter den zahl: 
loſen Zuſchauern hatte Mitleiden mit ihm, und Alle 
waren ungeduldig, an einem Böſewicht eine Strafe 
vollziehen zu ſehen, die noch viel zu klein für ſeine 
Verbrechen war. Allein als der Henker das Schwert 
zuckte, um ſein Amt zu verrichten, warf Abulkaſem 
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ſich plötzlich vor dem Kalifen nieder. Beherrſcher der 
Gläubigen! rief er, willſt Du Deinen mir erzeigten 
Wohlthaten die Krone aufſetzen, ſo ſchenke dieſem Un⸗ 
glücklichen das Leben. Er ſei Zeuge meines Glücks 
und der Gnade, mit welcher Du mich überhäufſt, und 
dieſe Strafe wird gewiß die ſchwerſte für ihn ſeyn. 

O allzugroßmüthiger Abulkaſem! ſprach der Ka— 
lif, wer iſt würdiger zu regieren, als Du? Wohl 

den Völkern in Basra, daß ſie künftig von Deinem 

Zepter beherrſcht werden! Herr! antwortete Abulka⸗ 
ſem, nur noch um die letzte Gnade laß mich Dich 
bitten. Prinz Aly beſteige den Thron, den Du mir 
beſtimmteſt. Er herrſche über das Reich ſeines 
Oheims an der Seite der Tochter des Veziers, de— 
ren Edelmuth mich der Grauſamkeit ihres Vaters 
entriß. Beide Liebende ſind dieſer Ehre würdig, 
und bedarf der Glückliche noch eine Krone, den die 
Liebe und die Achtung des größten Monarchen der 
Welt über alle Könige erhebt? 

Es geſchehe, was Du wünſcheſt! ſprach der 
Kalif. Prinz Aly empfange die Krone von Basra 
als Belohnung für den wichtigen Dienſt, den er 
Dir leiſtete. Abulfatah, der Böſewicht, mag zwar, 
ſo würdig er auch des Todes iſt, ſein Leben behal— 
ten, aber nur, um im Kerker ſich mit dem Andenken 
an feine Verbrechen zu beſchäftigen.“ 8 
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Abulkaſems Lob erfüllte die Lüfte, als das 


Volk vernahm, er habe für ſeinen grauſamen Feind 


um Gnade gebeten. Aber er ſehnte ſich mit ſeiner 
geliebten Dardane nach Basra zurück, und der Ka- 
lif, ſo ſchwer ihm auch der Abſchied von ſeinem 
Liebling wurde, legte ſeinen Wünſchen kein Hinder— 
niß in den Weg. 
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Dritten Theile 
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Der Marktſchreier und ſein Ta⸗ 
ſchenbuch. 


—— 


Ein Werk — zu hoch wirds nie geprieſen — 
Von vier und ſechzig Dichter-Rieſen 

Vernimms, o Welt, iſt nächſtens Dein! 

So tönt es, wie Trompetenſchmettern, 

In allen Tag: und Wochenblättern, 

und mir fällt dieſe Fabel ein. 


Ein Lärm — ihn wollte Niemand loben — 
Ein toller Lärm ward einſt erhoben 

Von einem Zwerg und einem Berg. 

Doch bald — vernehmts mit beiden Ohren! — 
Ward eine Maus vom Berg geboren, 

Und Heil! ein Taſchenbuch vom Zwerg. 


1. 


Der Zweikampf. 


5 


Im Zweikampf will — ich lobe den Entſchluß — 
Dein Muth, Reptil! am Niger ſich beweiſen. 

tur ſei nicht feine Stirn das Ziel von Deinem Schuß; 
Denn dieſe, wahrlich! it von Eiſen. 


III. 


Voltaire an Friedrich den Großen. 


‘Du 


Unſterblich nennt, o Friederich! 

Dein Lied vor allem Volke mich. 

Was iſt, o König! Deiner Güte gleich? 
Ein Lehen gibſt Du mir in Deinem Reich. 
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f Iv. 
Der freche Poet. 


Dir öffnet, o Pantil! Dein freches Scherzgedicht, 
Das nur zur Sünde reitzt, zum Ruhm die Pforte nicht. 
Doch dafür öffnet es, vertraue meinem Worte! 

Dir ſicher einſt die Höllenpforte. 


V. 
An den Herausgeber eines Tagblatts. 


— — 

. f 

Du haft, man ſagt es mir, Dich über mich beklagt, 

Weil ich zu Deinem Blatt den Beitritt Dir verſagt. 
So ſei denn kurz mein Weigern Dir erläutert! | 

Ein Thor, wie Freund und Feind bezeugt, 

Ein Thor iſt, wer ein Schiff beſteigt, 

Weiß er zum Voraus, daß es ſcheitert. 
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Der Adler und der Einfaltspinfel. ! 


* 


Ein Adler wäre dieß? Stets werd' ich es verneinen, 


Was auch der Wärter ſagt, der Tropf. ER 
Sah ich auf Münzen doch und Wappen . alt 
Einen, | 


Doch keinen nur mit Einem Kopf. 


VII. 
Der Lehrer des Sprechens. 


— . — 


Hans fragt ſtotternd: Iſt es wahr, 
Guter Peter! ſpricht Dein Staar?. 
„Freilich! Meinem Unterricht 5 
Dankt ers, daß er fertig ſpricht. 
Darum, Hans! was gibſt Du mir, 
Geb' ich Unterricht auch Dir 2“ 
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VIII. 


Glatteis im Sommer. 


— — 


8 
Zapf fiel im Heumond auf der Gaſſe. 

Den Jungen dient ſein Fall zum Spaſſe; 
. ſank der Held. 

Ihr Schurken! Was gibts hier zu lachen? 
Rief er ergrimmt. Wie ſoll mans machen, 
Daß man nicht auf dem Glatteis fällt? 


IX. 


Der beleidigte Zecher. 


—— 


Zu Paul, dem Trinkenden, trat Hans betrunken ein. 
Gern, ſagte Jener, bäth' ich dich zu meinem Wein; 
Allein ich wette, Freund! daß Du zu dieſer Friſt. 
Auch nicht ein Vißchen durſtig biſt. 

Ha! rief der Trunkenbold erbittert, ſolche Schmach 
Sagt mir allein ein Schurke nach! 


en — 
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Die Organiſten : Frau. 


Mein Mann, bin ich nicht zu beklagen? 
An mir vergreift der Unhold ſich. 

Aus Pflicht ſoll er die Orgel ſchlagen; 
Doch mehr, als dieſe, ſchlagt er mich! 


f XI. 


An Reimreich, den Epigrammen⸗ 
ine 


u en 


O Freund, mit Deinen Epigrammen, 

Und ſchriebſt Du gleich der Bände zwanzig voll, 

Wirſt Du zum Zorn kein Menſchen kind ent- 
| flammen, 


Doch einen Gott. — Er heißt Apoll. 
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XII. 


Des Poeten Willibalds werſuch e einer 
Selbſtbio graphie. | 


Von meinem Leben will ich, fingen, 
Mir ſelbſt und Euch zum Zeitvertreib. 
Kund ſei Euch denn vor allen Dingen, 
Mich Wunderkind gebar ein Weib. 


Froh hörten Tante, Mutter, Vater, 
Der kleine Neuling ſei nicht ſtumm. 
Wie mancher Held auf dem Theater, 
Heult' ich, und wußte nicht warum. 


Vermuthlich waren es die Muſen, 
Bezweifelts hämiſch auch der Neid, 
Die mich ſchon an der Amme Buſen 
| Zur hohen Reimkunſt eingeweiht. 
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Vernehmts, doch ſchüttelt nicht die Köpfe! 
In meinen Kinderjahren ſchon. 


Zerſchlug ich Teller, Schüſſeln, Töpfe, 
Zwar nicht von Eifen, doch von Thom; 


Als Knabe liebt' ich ſehr das Naſchen; 
Drum ging oft nach dem Markt mein Lauf— 
Doch häufig wehrten leere Taſchen 

Dem armen Schlucker jeden Kauf. 


Die Schul' empfing den jungen Helden 
Tagtäglich auf Papas Geheiß. 

Hier legt' ich, ohne Ruhm zu melden, 
Den Grund zu Allem, was ich weiß. 


Traf mich ob manchen loſen Streichen 
Des ſtrengen Lehrers ſchwere Hand, 
Dacht' ich hohnlächelnd: Meines Gleichen 
Begreift kein ſtumpfer Schulpedant; 
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Längſt fand im armen Vaterſtädtchen 
Mein Genius ſich hart gepreßt; 
Denn wahrlich außer ſeinen Mädchen 
Mißfiel mir Alles in dem 97 0 


Bald reiſt' ich nach der hohen Schule, 
Mit netten Kleidern wohl verſehn. 
Der Wagen ſtockt in manchem Pfuhle; 
Doch öfter war der Weg auch ſchön. 


17 
AR; 
3% 


Im Hörſaal gab es viel zu hören, 
Hielt man ſich nicht die Ohren zu. 
Doch nicht auf Meiſters Wort zu fhwören, 
Gelobt' ich mir im erſten Nu. > 


4 


Der Rechte war ich wohl befließen, 
Doch recht lernt' ich ſie eben nicht; 

Denn höher als das eitle Wiſſen 

Schätzt' ich in mir das innre Licht— 


5 


* 


108. 
Jetzt hob der Adler fein Gefieder; 
Jetzt fang der Schwan im höchſten Ton; 
In Staub zerfiel durch meine Lieder 
Der alte morſche Helikon. 


ö 

Bald flog mein Ruhm nach allen Polen 
Durch meiner Muſe kühnes Spiel. 
Dank ſei's dem Gift und den Piſtolen, 
Noch mehr, als meinem raſchen Kiel! 


Die Kunſt, der Kunſt zum Trotz zu ſchreiben; 
Verachtend den verjährten Wahn, 

Lehrt' ich zuerſt aufs Höchſte treiben 

Im Trauerſpiel und im Roman. 


Geſindel bracht' ich auf die Bühne, 

Reif für das Rad und für den Strick. 

Drum ſchwand auch Shakeſpear ſelbſt, der ba 
In dunkle Nacht vor mir zurück, 


e 
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Hier war ein Schreien, dort ein Fliſtern: 
Ich ſchreib' ein Loch in die Moral. 

Ach! kämpfen mußt' ich mit Philiſtern, 
Wie Simſon weiland, ohne Zahl. 


Gern weiht, Ihr wißts, dem Liebesgotte 
Ein Dichterherz zum Tempel ſich. 
Drum machte mehr als Eine Lotte 
Zum jüngern jungen Werther mich, 


Doch wollt' ich aus der Welt nicht gehen; 
Drum ging ich lieber in die Welt.“ 
Nun ſollt Ihr bald in Rom mich ſehen, 

Und hören, wie mirs dort gefällt. 


Allein ich fürchte, ſchuldig bleiben 

Muß ich den Schluß, o Leſer! Dir, 
Schenkt, um Ein Leben zu beſchreiben, 
Der Himmel nicht ein Zweites min, 


. el ei 
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AN XIII. 
Scenen aus dem erneuerten 
Peter Squenz 
des Andreas Gryphius, 


Prolog. 


Peter Squenz. 
Zuvorderſt wünſch' ich — gute Nacht!. 0 
Seht hier ein Stück von mir gemacht, 
Von mir, der, wie Ihr längſt ſchon wißt, 
Zu Rummelskirch Schulmeiſter iſt. 
Doch halt! Gelogen hätt' ich ſchier, 
Das Stück hat einen Akt und vier, 
Davon verfaßt' ich ſelber drei, 
Und Lollinger, der Weber, zwei. 
Er iſt ein Sänger, und kein Bär; 
Denn nicht aus Polen ſtammt er her 
Das frohe Trauerſpiel, geweiht 
Ward ihm von uns viel Schweiß und Zeit. 
Nun, was des Stückes Inhalt ſei, 
Verkünd' ich jetzt mit viel Geſchrei. 
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Caſſandra. 


Dieß Schreien, kraun! verletzt kein Ohr, 
Stumm iſt ja wie ein Fiſch der Thor; 


Peter Squenz⸗ 


Da ſteht nun der verlorne Tropf! 

Ein Sieb iſt mein verwünſchter Kopf. 
Ach! was mit Fleiß ich lernte, fort 

Ließ ers, bis auf das letzte Wort. 

Doch zürnt, Herr König, nicht zu arg! 
Sonſt ſeht Ihr Petern bald im Sarg. 
Fragt nur mein Weib, ihr iſts bekannt, 
Wie ich zu Haus ſo wohl beſtand. 

So gehts, wie alle Welt erkennt, 

Wenn man die Hexen nicht verbrennt. 
Denn weil ein Hexenſpruch mich traf, 
Steh' ich vor Euch jetzt wie ein Schaf. 
Doch wenn mir ſchon das Schlimmſte droht, 
Hilft mir ein Zettel aus der Noth, 

Der flugs mir aus dem Armel fällt, 

Und was mein Kopf nicht weiß, enthält, 
Held Piramus, Ihr Herrn! ſo ſpricht 
Der Zettel, war ein kühner Wicht. 

Doch leider war die Lieb' auch kühn. 
Durch ſie wards vor dem Aug ihm grün; 
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Denn ach! ihr Pfeil flog ihm ins Herz. 

Nun heult der arme Narr vor Schmerz, 

Und krümmt, nicht ohne Drang und Sturm, * 
Sich faſt wie ein getretner Wurm. 

Doch Thisbe kommt bald her zur Wand, 

Und ſpricht durchs Loch mit viel Verſtand. 


Serenus. 
Die Reime ſind doch gar zu toll! 
Caſſandra. 
So ſpricht romantiſch jetzt Apoll. 
Theodorus. 
Heil Dem, der ſie ſo ſchlecht gemacht, 
Daß man von Herzen drüber lacht! 
Peter Squenz. 
Schnellt Amor Euch den Pfeil ins Herz, | 
Aus zieht ein Weib ihn ohne Schmerz. 
So heilt auch jetzt von ſeinem Schuß 
Der Thisbe Hand den Piramus. 
Doch ſagt ſie gleich ihm frei und frank, 
Schwer ſey auch ſie vor Liebe krank. 
Sie zog, ſpricht ſie, zu meiner Pein 
In meine Herzenskammer ein, 
Ob durch die Ohren, durch den Mund, 
Ward mir, ſo ſehr michs beugt, nicht kund. 


— 
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Held Piramus ſpricht: Tröſte Dich! 

Ein Arzt für Liebesnoth bin ich. 

An jenem Brunnen harre mein, 

Bei Lunas keuſchem Silberſchein. 

Wohl komm' ich, ſpricht ſie, an den Ort, 

Und kam auch. Denn ein Mann, ein Wort! 
Doch — was kann unbeſcheidner ſeyn? — 
Ein Leu kam auch zum Stelldichein, 

Und weil ein Leu gar grimmig iſt, 


Denkt ſie: Wenn dieſer jetzt mich frißt, 


Biſt, Piramus! Du doch geprellt; 
Drum geb' ich lieber Ferſengeld. 

Doch in der Eil' o Mißgeſchick! 

Ließ ihren Mantel ſie zurück, 

Und dieſen färbt das Thier voll Wuth 
Mit ſeinem kaum vergoſſnen Blut. 

Ein Jäger wars, der es vergoß, 

Als er nach ihm mit Pfeilen ſchoß. 
Held Piramus kommt, und entdeckt 
Der Liebſten Mantel, blutbefleckt. 


Da ſeht Ihr nun Herrn Piramum 


Als einen ſchlechten Logikum; 

Denn ach! er ſchließt: Von Blut iſt roth 
Der Mantel; drum iſt Thisbe todt, 

und weil der Götter er vergaß, 

Und oft den jungen Werther las, 


— 
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Und weil — ſo wird die That Euch klar — 
Weil Thisbe noch ſein Weib nicht war, 


So gibt der feige Poltron ſich 


Flugs mit dem Schwerdt den Todesſtich. 
O Thisbe! was wird jetzt aus Dir? 


Um Dich, beim Zevs! gar bang’ iſts mir. 


Todt findet ſie ihr zweites Ich, 

Und denkt: Was hilft das erſte mich? 
Drum fort aus dieſem Jammerthal! 
Seufzt ſie, und drückt des Liebſten Stahl, 
Als trieb' ein Spiel ſie nur zur Luſt, 
Sich tief in die getreue Bruſt. 

Doch werdet nur nicht gleich ſo blaß! | 
Denn mit dem Tödten iſts nur Spaß. 
Mein Reim iſts, der ſie niederſtreckt, 
Und noch vor Abend wieder weckt. 

Auch vor dem Löwen zittre Keiner! 

Er iſt in Löwenhaut ein Schreiner. 
Doch wenn ſo toll Ihr immer lacht, 
So wißt, daß Ihr mich böſe macht. 
Das Morgenblatt hat längſt bewieſen, 
Nie werd' ein Squenz zu hoch geprieſen. 
Wo hätt' auch ein Komödiant 

Je einen Fehl an ſich erkannt? 

Jetzt ſollt Ihr Herren und Ihr Frauen, 
Erſt meine Künſtlerſchar beſchauen, 
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r / 
Damit, weil ſie kein Zettel nennt, 
Ihr bei dem Spiel ſie wieder kennt. 
Geht denn, 415 Ihr Helden, auf und nieder, 
Dann ſtellt Euch, in die Reihe wieder! 
Doch, Mondſchein! vor dem Publikum 
Iſt, wie mich dünkt, Dein Gang zu krumm. 
Nun kommt, drum ſchweigt einmal, Ihr Lacher! 
Als Wand der Blafebälgemacher. 
Ihm folgt Herr Piramus gar fir, 
Dann macht ſein Schätzchen ihren Knicks. 
Schmied Hammer wird als Mond Euch ſcheinen, 
Und hofft, er bring' Euch leicht zum Weinen. 
Damit Ihr nicht zu ſehr erſchreckt, 
Hält ſich der Löwe noch verſteckt; 
Doch übt im Grauſamſeyn und Brüllen 
Sich Schreiner Klips bereits im Stillen. 
Den Brunnen, wie es ſich verſteht, 
Ihn ſpielt ein fließender Poet, 
Der, wie ich oben Euch berichtet, 
Zwei Acte von dem Stück gedichtet. 
Fort jetzt, an Euren Ort geſchwind, 
Und laßt, wenn erſt das Stück beginnt, 
Fein Alles in einander greifen! 
So kann nur die Kabale pfeifen. 
Für mich iſt jetzt Nichts mehr zu thun; 
Drum will ich dort im Winkel ruhn, 
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Und — ſo gefall' ich mir am meiſten — 
Bekritteln, was die Andern leiſten. 


Eubudus. 


Nun freuet Euch! Schon kommt die Wand 
Mit ſtarken Schritten hergerannt, 


Caſſandra. 


Traun! eine Königinn der Wände. 
Sie räuſpert ſich, und reibt die Hände. 


Der die Wand ſpielende Blaſebälgemacher. 


Hört mich, Ihr Herren, mit offnen Ohren! 
Aus edlem Stamm bin ich geboren. 

Mein Großpapa ward erſt gefangen; 

Dann ſah man in der Luft ihn prangen. 
Mein Vater zwar verließ mir wenig; 
Doch dafür war er — Bettler König. 
Die Mutter, züchtig ſehr von Wandel, 
Betrieb mit Fiſchen guten Handel. 

Ein Fleckchen, faſt wie eine Birne, 

Saß meiner Schweſter auf der Stirne. 
Nicht Einer wagt' es, ſie zu nehmen. 
Darf ich mich ſolcher Sippſchaft ſchämen? 
Mich ſelbſt, kraft meiner Luft zum ſchlendern, 
Sah man in aller Herren Ländern. 
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Doch bald, Ihr dürft der Kunſt nicht lachen, 
Bald lernt' ich Blaſebälge machen, 
Und weil ich ſchon in meiner Jugend 
Viel Witz gezeigt, bei großer Tugend, 
Ward ich von Peter Squenz gebethen, 
Als Wand die Bühne zu betreten. 
Nun ſteh' ich hier, und bitt' Euch Herren, 
Nicht ſo die Augen aufzuſperren! 
Ich bin die Wand, mag es Euch kränken 
Auch noch ſo ſehr auf Euren Bänken. 
Piramus. 
Was, guter Peter, laß mich fragen! 
Was ſoll ich jetzt noch weiter ſagen? 
Peter Squenz. 

Was mehr? Biſt du verrückt im Kopf? 
Du ſprachſt ja noch kein Wort, Du Tropf! 

g Piramus. 
Was mehr 2 Biſt Du verrückt. — Doch Poſſen! 
Du ſelbſt haſt einen Bock geſchoſſen. 
In meinem Zettel ſteht, Du Tropf! 
Auch nicht ein Wort von Tropf und Kopf, 


\ 


Peter Squenz. 
Es heißt: Gleichwie . 
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Piramus. 

Die Blumen welken, 
Es ſeien Roſen oder Nelken, 
So wird auch durch der Liebe Schmerz 
Zum dürren Heu das Menſchenherz. 
O Waſſer, Dir muß ichs verübeln, 
Wehrſt Du nicht meinem Brand mit Kübeln, 
Und Dir, Cupido, loſer Knecht! | 
Dir bräch' ich wohl den Hals mit Recht. 
Süß iſt die Liebe! ſchwört Ihr Alle. 
Ja ſüß iſt ſie, wie bittre Galle. 
Vernarrt, o ſchlechter Zeitvertreib! 
Seht Ihr mich in das ſchönſte Weib, 
Nun ſtürzt — was ſoll das Lügen taugen? — 
Mir eine Sündfluth aus den Augen. 
Schaut dieſe Wand, voll böſer Tücke, 
Stemmt ſich entgegen meinem Glücke. 
O Du verruchtes Stück von Wand! 
Warum biſt Du nicht längſt verbrannt? 
Warum zerſchlägt nicht mir zu lieb 
In tauſend Trümmer Dich ein Dieb 2 

Violandra. 

Für fromm muß dieſe Wand wohl gelten. 
Sie läßt, ich weiß nicht was, ſich ſchelten, 
Und bleibt — iſts Einfalt, iſts Verſtand? — 
Und bleibt doch ſtumm, wie — eine Wand. 


g 
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Der Blaſebälgemacher. 
Gern möcht' — ich kann es Euch bezeugen — 
Gern möcht' ich bei dem Schimpf nicht ſchweigen; 
Doch was den Wänden ziemt zu ſagen, 
Wenn Andre ſie zu ſchelten wagen, 
Davon enthält, zum Arger mir, 
Auch nicht Ein Wort der Zettel hier. 


Piramus. 


O Wand, vom böſen Feind beſeſſen, 


Haſt Du die Ehre ganz vergeſſen? 
Treu bin ich Thisben bis zum Tod; 
Doch Du bedenkſt nicht meine Noth, 


} 


Und hinderſt — iſts nicht zum Erbarmen? — 


Und hinderſt mich, fie zu umarmen. 


O lebte nur noch Kotzebue, 

Und brächt' — er war der Mann dazu — 

Gleich aufs Theater Dich zum Schimpf! 
Der Blaſebälgemacher. 

Ha, mir vergeht Geduld und Glimpf! 

Mich wohlachtbaren Zunftverwandten, 

Mich ſollen die Komödianten, 

Als wär' ich von der Zunft der Gecken, 

In ihrem Hokuspokus necken? 4 

So ſtehts in Deinem Zettel nicht; 

Drum magſt Du nur, o frecher Wicht! 
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Gleich magſt Du Deine Zunge zügeln, 
Sonſt werd' ich mit der Wand Dich prügeln. 


Piramus. 


Darf ſich ein Lump wie Du erfrechen, 
Mit Leuten ſo von Stand zu ſprechen? 
Kam Dirs denn gänzlich aus dem Sinn, 
Daß ich des Königs Hofnarr bin? 
Drum, um Reſpekt Dir einzuprägen, 
Bedien' ich Dich mit dieſen Schlägen. 


Theodorus. 
Ihr Götter, helft der armen Wand! 
Sie hat gar einen harten Stand. 
Serenus. 


Fürwahr, von Glück hat ſie zu ſagen, 
Wird fie nicht krumm und lahm geſchlagen. 


Caſſandra. 

Wär' ich wie ſie, den Piramum, 

Ihn ſchlüg' ich ſelber lahm und krumm. 
Theodorus. 


Schaut, Peter Squenz als Sekundant 
Befreit mit ſtarkem Arm die Wand. 
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Caſſandra. 


Nun wird der Epilog beginnen: 

„Weil eine der Schauſpielerinnen, 
Getroffen von verdienten Schlägen, 
Zur Zeit ſich kaum vermag zu regen, 
So ſetzen wir jetzt unſrem Spiel | 
Beſchämt ein unerwünſchtes Ziel.“ 


Serenus. 
So wären wir denn wohl beſchieden, 
Und meines Orts bin ichs zufrieden. 
Denn ſtets ging ja im Schauſpielhaus 
Die Hadergöttinn ein und aus. 


XIv. 


Zum Geburtsfeſt einer Königinn. 


»# 


Vom e ſchwebte Sie als Sterbliche zut 
Erde, 

Daß ſie vom frommen Dank des Volks v ergöt⸗ 
tert werde. 


XV. 
Auf eben daſſelbe. 
e 
Sie, die Beglückende, rief dieſer Tag ans Licht. 


Geboren wurde Sie, doch ſterben darf Sie 
a nicht. 
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XVI. 


* 


Das Feſt der Mutter. 


— — 


— 


Fromme Kinder, windet Kränze! 
Blumen heiſcht vom jungen Lenze, 
Raubt ihm ſeinen ganzen Flor! 
Früher, daß auch ihre Schöne 
Noch dein Feſt, o Mutter! kröne, 
Drängt die Roſe ſich hervor. 


Tag, vom Himmel uns gegeben, 
Tag, Du führteſt Sie ins Leben, 
Sie, die uns allein nur lebt, 
Sie, die müde nie der Sorgen, 
Sie, die heute ſo wie morgen 
Nach der Kinder Heil nur ſtrebt, 
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Welche Lieder, die wir fingen, 
Welche Gaben, die wir bringen, 
Mögen würdig Ihrer ſeyn? 
Ach! der ſchönſte ſchöner Triebe, 
Stark und groß iſt Mutterliebe, 
Kinderdank iſt ſchwach und klein. 


Doch der edlen Mukter Lehren, 
Sie laßt bis zum Grab uns ehren! 
So, wir ſchwören's feierlich! 

Sei vergolten Lieb' und Treue, 
Und der Mütter beſte freue 

Stets der beſten Kinder ſich! 
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| XVII. 
Der Ermüdete an den Langnaſigen. 


— — 


Warum ich keuchend hier ſeit einer Stunde ſitze? « 
Freund! meines Wettlaufs Ziel war Deine Naſen— 


ſpitze. 


XVIII. 
Der Schwa ber; 
Dir, o Marull, fei bittrer Haß geſchworen! 
Ach! ohne daß der Frevel je Dich reut, | 
Naubſt Du mir Tag für Tag das Köſtlichſte, die 
| Zeit, 
Und folterſt mir noch obendrein die Ohren⸗ 


> 2 + — 
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XIX. 
Bavs kleines Werk. 


— mn 


Ob Deines Büchleins Form find alle Leſer froh⸗ 
Es ſchreibt in Duodez ein Narr in Folio. 


XX. 
An den vielgereiſten Sordidus. 


f 2 


Freund Sordidus! nür ſchnöder Hohn 
War bisher Deines Reiſens Lohn. 
Doch Jeder rühmt es ohne Zweifel, 
Steckt nur im gelben Rock des Schwagers einſt der 
Teufel. 
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XXI. 
Die ſchreibenden Weiber. 


Die Zeit, die plaudernd ſonſt das Weib dem Mann 


vertreibt, 
Macht fie ihm lang; ſobald fie ihm zur Kurzweil 
2 eilte 
Nui. 


Die Frauen an Mutter Ev., 
Was uns den Körper ziert, iſt Mutter Event 
| Gabe. 
Für ihren Apfelbiß Dank ſey ihr noch im Grabe! 
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XXIII. 
Menſchlichkeit. 


— — 


Mit Tiegern halt der Tieger Frieden. 

Drum iſt, o Krieg! Dein Recht entſchieden, 
Schonſt Du nicht Mann, noch Weib, noch Kind, 
Nicht milde Schonung ſey uns eigen! 

Sich würgend, müſſen Menſchen zeigen, 

Daß ſie nicht — wilde Tieger ſind. 


XXIV. 
Der Gewinn. 


— — 


O Frivola, wie täuſcht' ich mich! 

In einem Liede pries ich Dich. 
Doch viel gewinnt, drum tröſt' ich mich, 
Mein Lied dabey. Du fragſt noch wie. 
So iſts die reinſte Poeſie. | 


XXV. 


Der Leſer an den Dichter. 
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Erſleh', o Freund, der Muſen Gunſt! 2 
Den höchſten Gipfel ihrer Kunſt, 

Ihn zu erreichen ſollſt Du ſtreben! 

Nur Müh' und Arbeit ſey Dein Leben! 

dicht achte Sorgen, Gram und Noth, 

Und was noch ſonſt dem Dichter droht, 

um — hold wird man dafür Dir bleiben! — 
um durch unſterblichen Geſang, 

Wie keinem Wieland er gelang, 

Geſchickt — die Zeit uns zu vertreiben, 
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XXVI. 


Der rauhe May. 


Ein Kuß des Himmels iſt der May, damit 
die Erde 
Jetzt ſeine holde Braut, und künftig Mut⸗ 
. ter werde! 
So ſang im vielgelobten Lied | 
Ein Dichter einft, der längſt in beſſre Welten ſchied. 
Doch ach! in unſern rauhen Tagen, 
Kein Wunder wär's, man hörte voll Verdruß 
Die tiefgekränkte Braut den Himmel weinend fra⸗ 
| gen: 
O ſpröder Bräutigam! o ſprich, wo bleibt Dein 
Kuß ? 


> Pe 
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XXVII. 
Der Leyer⸗ und Schwert⸗Poet. 


57 —— 


Mit Deinem Schwerte, guter Freund? 
Verlacht Dich nur der kecke Feind. 
Doch rührt die Leyer Deine Hand, 

So hält Dir Hector ſelbſt nicht Stand. 


— 


XXVII. 


Die lange Erzaͤhlung. 


— — 


Sprich, ob denn der Roman, den uns Dein Tagblatt 
ſpendet, a 

Ob er vielleicht ſich erſt nach hundert Jahren endet? 

Ich wette, daß der Tod bereits ins Grab mich ſtürzt, 

Noch ehe ſchulgerecht Dein Witz den Knoten ſchürzt. 

Doch muß ich Armer auch den Ausgang ſterbend 
miſſen, 

Laß wenigſtens dereinſt ihn meinen Enkel wiſſen! 
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XXIX. 
Der Eheluſtige. 


Was kümmert Euch der Zukunft Mißgeſchick, 
Erfreut Euch nur der Augenblick? 

Drum mag es auch mich morgen reuen, 

So will ich dennoch heute freyen. 


XXX. — 
Verſagtes Lob. 

— — 
gängſt hätte Dich, die Du der Frauen Zierde biſt, 
Längſt hätte gern mein Lied, Clariſſa! Dich erhoben. 
Allein die Muſe ſchweigt. Warum? Man kann 

d nicht loben, 

Wo Nichts zu tadeln iſt. 


4’ 
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XXXL, 
Die ſüße Frau. 


Süß, meldet oft uns Stentors Reim, 
Sey ſeine Frau, wie Honigſeim. 

Doch klagt der arme Mann, voll Trauer, 
Den Freunden klagt er in geheim, 

Die ſüße Frau, wie Honigſeim, 

Mach' ihm das Leben mächtig ſauer. 


— 


XXXII. 
Der glückliche Alte. 


— — 


Zum Achtzigjährigen, Dank ſey es der Natur! 
Macht nicht die gute mich, macht mich mein Tauf⸗ 
ſchein nur. ö 


1 
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XXXIII. 


Der Mode» Sänger. 


rm 


Preist für einen Niefen nicht 

Jenen blinden Sänger! 

Traun! um einen ganzen Kopf 

Bin, als er, ich länger. | 
Nie macht drum des Neides Gift - 
Mich zum Grillenfänger, 

Michtet gleich die Krittlerzunft 

Tag für Tag mich ſtrenger. 


Stets verlacht ein Geiſt, wie ich, 
Hämiſches Gemunkel. 

Schmäht auch hier und dort ein Tropf 
Meines Liedes Dunkel; 

Doch entzückt es Groß und Klein, 
Dank ſeys dem Karfunkel! 

Traun! in gleichem Grade rührts 
Spinnerinn und Kunkel. 
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Der Pedanten ſchnöde Zunft, 
Täglich wird ſie kleiner, 

Und was ungemein ſonſt hieß, 
Was iſt jetzt gemeiner? 

Darum lacht des Regelnzwangs | 
Billig Unfereiner, 
Und die Reime, daß Ihrs wißt! 
Leim' ich, wie ein Schreiner. 


Klaſſiſch, ſprecht Ihr, ſchreib', o Freund! 
Weg mit Eurem Plunder! 

Klug iſt, wer als Kranker träumt; 
Dumm iſt ein Geſunder. 

Sehen ſoll an mir die Welt 

Noch ihr blaues Wunder; 

Denn mir lodert im Gehirn 

Achter Himmelszunder. 


Sang einſt Geſſners mattes Lied 
Pflüger, Hirten, Schnitter, 

Singt das meine, trifft der Spott 
Mich auch noch ſo bitter, 

Nur, wie michs der Stammbaum heißt, 
Ahnenreiche | Ritter, | 

Und in jedem Reime, traun! 

Funkeln Lanzenſplitter, 
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Denn des Liedes werth ſind nur 
Derbe Kolbenſchläger, 

Oder etwa noch zur Noth 
Rauhe Bärenjäger. 

Sancho ſelber iſt mein Held, 
Quixots Waffenträger, 

Und Du, ſtattlicher Barbier! 
Seiner Wunden Pfleger. 


Auf denn, mach', o Muſe, mich 
Täglich zum Gebärer! 

Dann, o Phöbus! bleib' ich ſtets 
Deines Reiches Mehrer. 

Aber dankbar ſey dafür 

Meines Leibes Nährer! 

Denn in dieſem rührt ſich, traun! 
Stets ein Erzverzehrer. 
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XXXIV. 


\ . 1 
Der Weiber feind. 


— . — 


Den Weiberfeind, 

Ernſt iſts gemeint, 

Nennt mich das Chor der Freunde. 
Nun, ſey ichs auch! 

Nach frommem Brauch 

Lieb' ich doch meine Feinde. 


XXXV. 
Der Poſtwagen. 


— kun 


Der Wagen, welchen mich die Poſt beſteigen ließ, 
Als mich ein Dämon reiſen hieß, | 

Er iſt — die Nachwelt mag es leſen, 

Daß einen Märterer in mir ſie gläubig ehrt — 
Er, ohne Zweifel, iſt der nähmliche geweſen, 
Auf welchem man zur Hölle fährt. 


22 2 
XXXVI. 
Der Geitzige an feinen Arzt: 
u 5 
Die Kur für meine Gicht verzehrt mir Gut und 
| Habe; 
Drum laſſ, Herr Askulap! mir immer meine Pein. 


Ich gehe, muß einmahl von Beiden Eines ſeyn, 
An Krücken lieber, als am Bettelſtabe. 


XXXVII. 
Der ſterbende Piger. 
ui 
Denkt, Piger — konnt' er wohl des Rußmes mehr 
erwerben? — 


Er nahm, fo ſchwer's ihm fiel, die Mühe fig, — iu 
ſterben. | 


- 
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XXXVIII. 
Die beiden Luſtſpielſchreibet. 
— — 


„Nann man die Keckheit weiter frei en? 

Ein Luſtſpiel, denkt! will Gimpel ſchrei⸗ 
n 

Du ſelbſt haſt weiter ſie getrieben; 

Denn Du haft eins bereits gefchrieben, 


xxxlx. 
Der Plagiat 


at 
* 


Kriſpin, meint Ihr, der arme Wicht, 

Soll mit geraubtem Witze nicht 

In ſeinem Werklein prangen? 

Traun! Euch zu ſchelten zwingt Ihr mich. 
Der Katze, ſprecht! geziemt es ſich? x 
Wehrt Ihr das Mäuſefangen. 


— 
1 
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"XL, 


Der Kampf mit den Löwen. 


Ein Judenſchelm, nicht von den kleinen, . 
Betrog — o ſchändlicher Gewinn! — 
Betrog einſt ſelbſt die Kaiſerinn 

In Rom mit falſchen Edelſteinen. 

Der Kaiſer zieht ihn vor Gericht. 

Der Schurke, ſpricht er, hänge — nicht! 
Er ſoll, zum Lohn für ſein Vergehen, 
Mit Löwen einen Kampf beſtehen. 
Schon ſchleppen ein paar Schergen ihn, 
Den Sträubenden, zum Circus hin. 
Wie bebt er vor der Löwen Tatzen! 
Doch wer erſcheint? — Zwey zahme Katzen— 
Ein Herold ruft: „Durch meinen Mund 
Sey dem erſtaunten Volke kund: 

Dem Kaiſer dient' es zum Vergnügen, 
So den Betrieger zu betriegen.“ 


UI. 


Neueſte 
poetiſche und proſaiſche 
We 


Dritten Theils 


fünfte Abtheilung, 


13 


* 
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1. 
Blätter aus einem Gedenkbuche— 
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1. 
Lieben und Berlichtfenm 

G; iſt ein weſentlicher Unterſchied, ob Ihr Eiter 
Herz einem Mädchen ſchenkt, oder ob Ihr es an fit 
hängt. Im erſten Falle liebt Ihr; im andern Ken 
Ihr bloß verliebt. 

2. 

Der Geitz⸗ 

Der Geitz iſt eine freiwillige und eine fündliche 
Armuth. i 
3. 

Verſpottung der Narren. 

Die Narren ſollten Keinen anfeinden, der über 
ſie ſpottet. Vergißt man doch, indem man ſie ver⸗ 
lacht, daß ſie in der Regel mehr verdienen, als 155 
verlacht zu werden. 
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4. 
Die öffentliche Meinung. 

Ehre der öffentlichen Meinung! Auch nicht Ein 
Schurke bleibt ungehängt von ihr. 

5 5. 
Die Hölle. 

Was hilft es, wenn Ihr von der Hölle Nichts 

wiſſen wollt, wenn die Hölle von Euch weiß? 
6. 8 
Die Vertheidiger des Mords. 

Ich weiß nicht, warum die trefflichen Morali⸗ 
ſten, die theils auf eine verſteckte Weiſe, theils ohne 
alle Zurückhaltung einen bekannten Meuchelmord ver⸗ 
theidigen, nicht auch die Welt mit einer Lobrede auf 
den Brudermörder Cain beſchenken. 

. iR 7. 

Die Frauen im Stande der Unſchuld. 

Keine Frau ſollte ein neues Gewand anlegen, 
ohne der guten Mutter Eva für ihren Apfelbiß, 
durch welchen ſie den Stand der Bi verſcherz⸗ 
te, au danken. 

8. 0 
N Aufſchub. f R 

„Morgen iſt wieder ein Tag!“ Dieſen Spruch 
führt gewöhnlich die Trägheit im Munde, um ihr 
Zögern und Aufſchieben zu rechtfertigen. Ich aber 


x 
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ſage: Morgen iſt kein Tag für den Unnützen, der 
den heutigen verſchleudert. 
9. 0 * 
Die heutigen Schriften. | 
Das Gefchriebene hat in unſern Tagen ſo we⸗ 
nig Werth, daß es kein Wunder iſt, wenn das 


Schreiben überhaupt in Verachtung kommt. 


10. 
An die Phariſäer. 

Brüſtet Euch doch nicht ſo, daß Ihr eins und 
das andere der zehn Gebothe nicht übertretet! Man 
iſt noch lange kein ehrlicher Mann, wenn man auch 
nicht ee an den Galgen gehört. | 

11. 
Die einen in der Küche. 

Die Frauen, die ihren Beruf in der Küche 
nicht abwarten, findet man gewöhnlich in des Er 
fels Küche. 


11 


2 
Der Patriot. 5 

Ich bin auch ein Patriot! Aber ich nenne alle 

fünf * mein Vaterland. 
13.9 
Der Müßiggang. 

Jemehr Leute in einem Lande müßig gehen, 

deſto geſchäftiger wird der Henker ſeyn müßen. 


x 


14 
Die Narrheit. 

Man muß der Narrheit durch Spott nern, 
um nicht das Schwert gegen ſie gebrauchen zu 
müßen. 0 

15. 
Das Teufels⸗Läugnen. 

Die Teufel in der Hölle werden von Unzähli— 
gen geläugnet. Aber wer wagt es, die Teufef auf 
der Erde zu läugnen? 

16. 
Verfeinerung. 

Unſere heutige Verfeinerung geht ſo weit, daß 
Beſenbinder Gedichte, und Landſtreicher e 
bungen ans Licht ſtellen. 

N 17. 
Deutſche Literatur. | 

Nirgends wird das Sprichwort, daß ein Paar 
Schwalben noch keinen Sommer machen, ſo ſehr 
vergeſſen, als auf dem deutſchen Helikon. 

18. 
Sappho und ihre deutſche Schweſterſchaft. 

Wollen denn unſere heutigen Versmacherinnen 
ſich ſchlechterdings nicht durch das Beyſpiel ihrer 
griechiſchen Schweſter Sappho warnen laſſen, die 
von ihrem Geliebten — verſchmäht wurde. 


» . 
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19. - 
An einen Autor. 

Laſſe ich, mein Freund! Dein Buch ungeleſen, 
fo kannſt Du mir die Vernachläßigung nicht verzei— 
hen, und leſe ich es, ſo fürchte ich, ich möchte Dir 
Dein Buch nicht verzeihen können. 

| 20. 
Nadesth Sparſamkeit. 

Die Sparſamkeit iſt eine der größten Tugen⸗ 
den, weil ſie ſo nahe an eins der ſchändlichſten La⸗ 
ſter, ich meine den Geitz, gränzt. | / 

21. 
Das öffentliche Urtheil. 

Das öffeutliche Urtheil iſt weiter Nichts, als 
eine Welttheaterkritik, und fällt gewöhnlich eben ſo 
einſeitig, hämiſch, oberflächlich, abgeſchmackt, parteyiſch 
und unbedeutend aus, als man nur irgend ein Ur⸗ 
theil über das Spiel auf den Brettern im Morgen: 
blatte zu leſen gewohnt iſt. 


22. 
Das Lügen. 


Mir iſt noch kein Lügner vorgekommen, der 
ſeine Kunſt nur erträglich verſtanden hätte, und 
fat möchte ich daher das Erdichten, das man 
Lügen nennt, mit der Kunſt zu Dichten über⸗ 
haupt vergleichen, die bekanntlich ebenfalls gegen 
hundert Stümper kaum einen Meifter zählt. 


23. 
5 Die Preis ⸗Ertheiler. 
Preiſe auf Gedichte ſetzen, heißt nicht, das Ta— 
lent ermuntern, ſondern den Hunger und m FERN. 


keit herausfordern. 
a 24. 
Der armſelige Sudler. 
Dieſer hohlkspfige Sudler iſt jeden Gedanken 
ſeines Buchs Andern ſchuldig, und iſt zugleich auch 
leiblich ſo arm, daß ich ſchwören wollte, er hat ſo⸗ 
gar die Tinte, mit welcher er es ſchrieb, geſtohlen. 
25. 
Die Heldinnen. 

Was die Weiber in meinen Augen zu wahren 


Heldinnen macht, iſt, daß fie ihre Schönheit su “übers 
leben vermögen. | | 
26, 
Die ſchlechten Bücher. 

Es mag wahr ſeyn, was man gewöhnlich be— 
hauptet, daß kein Buch fo Schlecht iſt, aus welchem 
man nicht etwas lernen kana. Aber ich ſage doch; 
Der Teufel hohle einen ſolchen Lehrmeiſter! | 

375 28 0 
e d eutſche Parnaß. 
5 Der deutſche Parnaß wird am Ende noch 
z einem wahren Eulenneſt. Beynahe Nichts als 
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lichtſcheue und lichthaſſende Wi hört man auf 

Eu er 

Su 8 Nee dee 2 
Der Mann und die Weiber. 

Wer die Weiber flieht, iſt kein een und 
wer Er anhängt, ift auch keiner. 

29. 
Da es Welt verbefſo rer. 

Die Welt wäre unverbeſſerlich, wenn ſie nicht 
von Thoren wimmelte, die ſie verbeſſern wollen. 

nen 30. N 

b Die Gewalt. 

Selbſt der Mißbrauch einer rechtmäßigen Ger 
walt iſt beſſer, als der unſelige Widerſtand gegen fie. 

314 5 
Die großen Männer. 

Bewahre uns der Himmel, daß die großen 
Männer unter uns zu ſehr überhand nehmen! Wir 
müßten Alle blind werden, wenn man DR Straßen 
mit Brillanten pflaſterte. 

e 
Lehre für Schriftſteller. 

Wer nicht unaufhörlich von ſeinen Gedanken 
gemartert wird, nehme nie eine Feder in die Hand. 
Man muß ſchwanger ſeyn, wenn man gebären 
will. | 
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33. 8 
Männer und Weiber. 

Ich glaube es, was man behauptet, daß die 
Männer ohne die Weiber Bären ſeyn würden. Aber 
wer kann es läugnen, daß nur zu viele durch ſie 
zu Affen werden? 

34. 
Der hochmüthige Poet. 

Man ſpricht allgemein von dem Hochmuth eis 
nes bewanderten Dichters, und kann es gar nicht 
reimen, unter den Singvögeln einen Pfauen zu finden. 

f X 
Meinungs⸗Verſchiedenheit. 

Es wird ſchwerlich jemahls dahinkommen, daß 
nur alle Menſchen über die Wahrheit einig ſind, * 
zwey Mahl zwey vier iſt.“ | 

36. 

Deutſche Poeten-Würdigung. 

Ein Glück für den Virgil, daß er nicht in une 
ſern Tagen lebt. Er würde mit Verdruß erfahren, 
wie viele Bave und Mäve man ihm vorzieht. 

37. 
Schauſpieler-Vergötterung. 

Nicht ein Held muß man ſeyn, ſondern Helden 
muß man ſpielen, wenn man von den Deutſchen be⸗ 
wundert ſeyn will. 


38. 
Das Theaterweſen. 

Ich möchte doch Wundershalber Zeuge davon 
ſeyn, wie die Deutſchen, die ſo große Luſt an der 
Bühne haben, ſich geberden würden, wenn ſie ein⸗ 
mahl wirklich e und ein ee be⸗ 
bent 

9. in \i 
Verwandlung. f 

Die guten nee die wir Ach 
vor funfzig Jahren beſaßen, haben ſich leider 
längſt in erbärmliche ee verwan⸗ 
delt. f unte 

4 X 40. 1 ü i 

Aber für Poeten. 2 

Wer keine Verſe machen muß, ſollte auch keine 

machen wollen, 
| BE 
Die Schlange. 5 

Die Schlange heißt mit Recht das liſtigſte von 

allen Thieren. Sie hat ein Weib betrogen, 
42. 
Die gelehrte Welt. 

Die gelehrte Welt iſt der vollkommenſte Ge⸗ 
genſatz zu einer beſten Welt. 


Wehmüthige Betrachtung. 
Ich kann kein zerriſſenes Hemd ohne die wehr 
müthige Betrachtung weglegen: Mit welchem Unſinn 
werden dieſe Lumpen einſt beſchrieben werden! 
44. 
Späte Beffernng. | 
Der Vorſatz, nicht mehr zu ſtehlen, kommt zu 
ſpät, wenn man n die Seien t 
dis. 2 | 9 3 
2 nd Nn Dill 
Ä Schutzrede für die Weiber. 
Hört doch einmahl auf, über die Mängel der 
Weiber zu klagen! Sollen ſie denn doppelte Engel 
ſeyn ? 
46. ; 
Der Wittwer. 134 
Die Zeit, hofft Ihr, werde endlich Euren en 
den untröſtlichſten aller Wittwer, tröſten. Ohne 
Zweifel wird der Zeit durch ein Paar ſchöne Augen 
die Mühe erſpart werden. } 
47. | 
Weiber: Poefie 
Die Verſe eines Frauenzimmers können unmög⸗ 
lich natürlich ſeyn, weil das Verſemachen der Weiber 
überhaupt ae iſt 


* 
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AB. | 
Chemanns- Leiden, 

Mancher Mann mag wohl mit mehr Gleich⸗ 
gültigkeit ſeine Frau ſelbſt, als 2. Kleider veral— 
ten ſehen. f 

49. 
unzeitige Wahrheitsliebe. 

Selbſt ein Lügner iſt mir erträglicher, als ein 
Menſch, der zur Unzeit und 1 8 Beruf die Wahr⸗ 
heit ſagt. 

50. £ 
Über manche Tugenden. 
Veerneinende und unwillkührliche Tugenden wer: 
den mit Recht wenig geachtet. Wer wird z. B. die 
Geduld an einem Eſel loben? | 
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II. 


Aus einer verbefferten Vorrede zu den 
geſammelten ältern Werken des 
Verfaſſers. 


— a 


In einer durchaus verbeſſerten, und zum Theil 
ganz neuen Geſtalt übergibt der Verfaſſer Alles, 
was er ſang und ſchrieb, übergibt er ſeine ſaͤmmtli⸗ 
chen poetiſchen und proſaiſchen Werke dem Wohl— 
wollen und der Nachſicht des Publikums. 

Billige Beurtheiler, hofft er, werden ihn über 
die unbilligen tröften, und mit den letzten wird er 
aus keiner andern Urſache ein wenig unzufrieden 
ſeyn, als weil er Nichts von ihnen lernen kann. 

Da leider ein Theil dieſer Schriften zu der 
Gattung derjenigen gehört, die von uralten Zeiten 
her unter dem Nahmen Satyren ſich der Welt nur 
mittelmäßig empfohlen haben: ſo darf es der Ver— 
faſſer nicht wagen, ſie ohne eine kleine Schutzrede 
eben dieſer Welt unter die Augen treten zu laſſen. 

Man ſchüttet ſo furchtlos, als ob man ſich bloß 
gegen Fliegen wehrte, feine Galle gegen die Thoren 
aus. Aber die Thoren haben, wie man zu ſpät er⸗ 
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fährt, auch Galle, ob man gleich, da, wie Tellheim 
in der Emilia Galotti ſagt, Galle noch das Beſte 


iſt, was man haben kann, fie den Thoren am wes 


nigſten zutrauen ſollte. So wenig indeſſen die 
Furcht vor der Galle der Thoren überhaupt den 
Verfaſſer jemahls beunruhigt hat, ſo wenig kann es 
ihm gleichgültig ſeyn, wenn einzelne Thoren unbe— 
ſcheiden genug ſind, ſich den Spott, an welchen ih re 
ganze Zunft die gerechteſte Anſprache zu machen hat, 
allein zuzueignen, und dieſen Thoren erklärt er alſo 
hiemit, daß es ihm bey der Allgemeinheit ſeiner 
Menſchenliebe nimmermehr genügt, an ihrer Beſſe— 


ö rung ausſchließend arbeiten zu wollen. Aber auch 


für die vernünftigen und rechtlichen Leute fügt er 
aus guten Gründen die Verſicherung bey, daß, ſo 
weit er auch entfernt iſt, perſönliche Satyren unbe: 
dingt zu verdammen, doch in der ganzen gegenwärti⸗ 
gen Sammlung feiner Werke nicht eine Zeile in die 
Klaſſe derſelben gehört. Freylich, welche Satyre iſt 
nicht einer perſönlichen Deutung fähig? Aber um 
ſich dieſer Deutung nicht auszuſetzen, gibt es kein 
anderes, als das verzweifeltſte Mittel für einen 
Schriftſteller, nähmlich den Entſchluß — gar nicht 
zu ſchreiben. In der unangenehmſten Lage befindet 
ſich vollends jeder ehrliche Mann, der die Wahrheit 
lachend zu ſagen kühn genug iſt, mit den Leuten, 
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welchen er nicht hold zu ſeyn Urſache hat. S0 oft 
er dieſe Leute hätte meinen können, eben ſo oft 
muß er ſie auch wirklich gemeint haben. Aber ich 
frage die Unbilligkeit ſelbſt, ob es z. B. billig iſt, 
mir aus der Urſache verbiethen zu wollen, über 
ſchlechte Poeten zu ſpotten, weil mein geſchworener 
Feind Mävius nicht die beſten Verſe macht? Geben 
Beleidigungen dem Beleidiger ein Recht gegen den 
Beleidigten, und muß ein Schriftſteller überhaupt, zu 
lachen aufhören, ſobald es Leute gibt, die es um 
ihn perſönlich verdient haben, daß er über ſie lacht? 
Wahrlich, in dieſem Falle würde die Feder der Hand 
des ehrlichen Mannes um ſo gewiſſer entriſſen, je 
größer das Regiſter der Laſter und Thorheiten feiner 
Feinde wäre. | | 

Doch genug über eine Wahrheit, die man den 
Unverſtändigen umſonſt predigt, und welche den Ver⸗ 
ſtändigen nicht erſt gepredigt werden darf. Wer be⸗ 
kümmert ſich um die Leute mit einem böſen Gewiſ⸗ 
ſen, wenn er ein gutes hat? 

Wollen übrigens zwey oder drey verächtliche 
Menſchen, die ſich für wichtig genug halten, Gegen— 
ſtände einer perſönlichen Satyre des Verfaſſers zu 
ſeyn, in einigen ſeiner Schilderungen, denen fie frey⸗ 
lich nur zu ſehr gleichen mögen, ſchlechterdings nur 
ihr eigenes geliebtes Bild erblicken: fo gibt er ihnen 
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ſein Wort, daß er ſie wegen dieſer Anmaßung vor 
keinem Gerichtshofe belangen wird, und bekennt zu— 
gleich, daß er kaum an eine Nichtswürdigkeit denken 
kann, ohne ſich ihrer nahmentlich zu erinnern. 
Wegen der unſchuldigen Bemerkungen, die ſich 
der Verfaſſer hin und wieder in ſeinen Schriften — 
nicht zum Lobe des poetiſchen, philoſophiſchen und 
pädagogiſchen Schwindels unſerer Tage erlaubt hat, 
überläßt er ſeine Rechtfertigung getroſt einem Rich— 
ter, der ſein Amt zu verwalten nie verabſäumt, den 
keine Beſtechung und kein Anſehen verblendet, und 
kein Geſchrey betäubt, und der unter dem Nahmen 
Nachwelt eben ſo ſehr geachtet, als gefürchtet iſt. 
Nach der innigſten Überzeugung des Verfaſſers ge— 
ſchieht alles Gute in der Welt ohne Geräuſch, und 
die gewaltſamen wiſſenſchaftlichen Umwälzungen ſind 
fo heillos, als die politiſchen. Wir reifen phyſiſch. 
vom Kind zum Knaben, vom Knaben zum Jüng— 
ling, vom Jüngling zum Manne, vom Manne zum 
Greis, ohne daß wir es merken, und ſollen wir in 
der That weiſe werden, ſo müßen wir uns zu der 
nähmlichen langſam und leiſe fortſchreitenden geiſti⸗ 
gen Entwicklung bequemen. Man muß das Gras 
nicht wachſen hören wollen, und nur Gaukler wollen 
ihr Publikum bereden, daß ſie reife Trauben vor 
ſeinen Augen hervorzuzaubern vermögen. Was nah⸗ 
113, 16 
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mentlich die Erſchütterungen betrifft, die den heuti- 
gen deutſchen Parnaſſ dem Berg der Fabel, der mit 
fürchterlichem Toben — eine Maus gebar, ähnlich 
machen: fo begehrt der Verfaſſer es gar nicht zu 
verhehlen, daß er ſich mit ihnen nie ausſöhnen wird. 
Es iſt ihm nun einmahl nicht gegeben, Unſinn für 
Tiefſinn, Aberwitz für Weisheit, phantaſtiſche Grillen 
für Zeichen des Genies, und Zerrbilder für Schön— 
heits Ideale zu halten, und zugleich bleibt es fein 
höchſter Stolz, allen neumodiſchen Bänkelfängern, 
Klingelreimern, Nibelungenliedspoſaunern und Hexen— 
Nirens und Unholden-Romanenſchreibern, kurz der 
ganzen romantiſchen, adelichen und bürgerlichen, 
männlichen und weiblichen Chriſtenheit und Juden— 
ſchaft zum Trotz, vor aller Welt den Glauben zu 
bekennen, daß Geiſter wie Klopſtock, Leſſing, Wielan) 
und Herder, ewige Anſprüche auf die Ehrfurcht und 
den Dank ihres Volks haben, und daß keine Poetens 
Schule jemahls ähnliche hervorbringen wird. Doch 
es gibt Thorheiten, über die es ſich kaum der Mühe 
lohnt, in Eifer zu gerathen. Gewiße junge Deut- 
ſche welchen freylich die Leipziger Schlacht und der 
Sturz des korſiſchen Tyrannen vollends den Kopf ver⸗ 
rückte, werden, wenn fie genug ausgelacht find, hof— 
fentlich auch einmahl aufhören, altklug und überklug 
zu ſeyn, und in der That klug werden. Und werden 


243 


fie es nicht, deſto ſchlimmer für fie. Die Welt hat 
dabey Nichts zu verlieren. Übrigens weiß der Verfas- 
ſer Talente, auch wenn ſie mißbraucht werden, zu ach— 
ten, und ſelbſt gegen Feinde gerecht zu ſeyn, fällt 
ihm um ſo weniger ſchwer, da er keineswegs der 
Feind feiner Feinde, und nur der Verächter der 
Verächtlichen unter ihnen iſt. 

Daß wir, um noch einmahl auf gewiſſe Erſcheinun⸗ 
gen der Zeit zurückzukommen, ſo wenig Außerordentliches 
leiſten, haben wir bloß der ungezügelten Begierde zu 
danken, mit welcher wir nach dem Außerordentlichen ſtre— 
ben. Dieſe Begierde verleitet uns, die Neuheit im Ver— 
alteten zu ſuchen, und künſtliche Nebel zu erregen, damit 
wir deſto mehr Licht gewinnen. Der Dichter ſoll nicht 
ſingen, ſondern raſen, und in der ſchönſten aller Künſte 
will man die Schönheit am wenigſten dulden. Man ſtu— 
diert förmlich und mit vieler Liebe die Barbarey, und iſt 
ein Pedant, um — die Regeln zu verletzen. Dem Ber: 
faſſer wäre in der That Nichts ſo wichtig, als von gewißen 
Dichtern die Grundſätze ihrer Kunſt, oder wenn ſie dieſes 
Wort nicht leiden können, ihrer Poeſie entwickelt zu fer 
hen, und vielleicht wäre dieſe Entwicklung das ſicherſte 
Mittel, die Beſſern von ihnen zu ihrem eigenen Erſtaunen 
zu belehren, daß ſie kein Recht haben, den berühmten ſpa⸗ 
niſchen Ritter mit feiner Dulcinea zu verſpotten,. 
Geſchrieben im März 1817. 
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III. 


Beyſpiel eines beyfpiellofen 
Bettelſtolzes. 


— SER 
1 
Ein Hungerleidender Viele Schreiber, der 
den Buchhändlern durch ihre Ladenhüther beſſer be— 
kannt iſt, als dem leſenden Publikum, wollte, um 
ſeinem zerlumpten Rock einen Nachfolger zu geben, 
in einer fremden Stadt eine Unterzeichnung für 
äſthetiſche Vorleſungen zuſammenbetteln, und hatte 
die Unverſchämtheit, durch einen ſeiner Freunde, der 
ſeiner in jedem Betracht würdig war, in einem Um— 
laufſchreiben fagen zu laſſen: Herr *** fen geneigt auf 
Erſuchen nach St. zu kommen, um einer unterzeich- 
nenden Geſellſchaft äſthetiſche Vorleſungen zu halten. 
Es verſteht ſich von ſelbſt, daß es keinem Men⸗ 
ſchen einfiel, den Bettler kommen zu heißen, der, indem 
er um ein Almoſen um Gottes willen bettelte, um Gottes- 
willen gebeten ſeyn wollte, das Almoſen anzunehmen. 
Das Drolligſte bey der Sache war noch, daß der 
Menſch, wie aus einer von ihm ans Licht geſtellten 
Aſthetik aufs bündigſte zu erweiſen war, gerade ſo 
viel Beruf hatte, Aſthetik zu leſen, als der Teufel 
das Evangelium zu predigen. 
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a IV. g 
Ein Wort über Eharaden und 
Räthſel. 


— 


Über die Näthſel, die gemeinen ſowohl, als 
die Sylbenräthſel, oder die ſogenannten Cha— 
raden, pflegen manche Köpfe geſchüttelt, und man— 
che Naſen gerümpft zu werden. Allein ich denke, 
der Leſer ohne Vorurtheil wird die Frage, ob das 
vornehme Wegwerfen eines unſchuldigen Witzſpiels 
auch gerecht fey, wenigſtens einer Prüfung würdigen. 
Wem iſt die Schuld beyzumeſſen, dem Dichter, oder 
der Gattung, wenn ein Räthſel nicht mit eben ſo 
viel Recht auf den Nahmen eines Gedichts Anſpruch 
macht, als eine Ode, oder ein Lied, und ſelbſt als 
ein Sonett? Erfüllt es die Forderungen der Kunſt, 
ſo iſt das Errathen nur eine Nebenſache. Erſt wenn 
es für den Leſer kein Räthſel mehr iſt, muß es ihm 
das höhere Vergnügen gewähren, und ſowohl aus 
dieſem Grunde, als weil es ſich überhaupt mit der 
Beſcheidenheit nicht verträgt, wenn ein Schriftſteller 
dem Publikum Räthſel, von welcher Art ſie auch 
ſeyn mögen, aufgibt, ſollte jeder Dichter die Bedeu: 
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Doch wozu eine Schutzrede für die Näthſel, da, der 
Schillerſchen, freylich etwas zu räthſelhaften Räthſel 
nicht zu gedenken, es ſelbſt Wieland nicht unter ſei— 
ner Würde hielt, auch an ihnen zuweilen ſein Ta⸗ 
lent zu üben? Es iſt übrigens auch in dieſem Fache 
des Guten unbegreiflich wenig. Unter tauſend Räth— 


ſeln, mit welchen unſere Tagblätter ihre Leſer und 


Leſerinnen zu unterhalten befliſſen ſind, findet man 
kaum eines, das ſich auch durch poetiſchen Werth 
von der Menge unterſcheidet, und nahmentlich muß 
man es dem Morgenblatt, welches mit dem Guten 
je länger je ſparſamer wird, Dank wiſſen, daß es 
nur einmahl in der Woche eine Probe gibt, wie 
wenig Achtung es auch bey dieſen Kaen für 
ſeine Leſer hat. 


U 


Rüge eines anſtößigen Gedichts. 


— „Im 


Es iſt traurig, zu bemerken, wie wenig noch 
immer die deutſchen Dichter in ihren Werken ſich um 
Zucht, Sitte und Sittlichkeit bekümmern. In einem 
alten Mährchen, das Hammelfell, macht ſich der 
Held des Diebſtahls, der Blutſchande und eines 
dreyfachen Betrugs zugleich ſchuldig, und dieſe Schand— 
thaten werden von einem mit Recht beliebten, ſonſt 
in der That wackern Dichter in einer Romanze mit 
einer Liebe und mit einem Wohlgefallen erzählt, als 
ob ein Menſch um ſich Anſprüche auf Ruhm nnd 
Beyfall zu erwerben, Nichts weiter zu thun brauch— 
te, als daß er auf ein Mahl alle zehn Gebothe ver— 
letzt. Ein Leſer, dem es Spaß macht, wenn man 
ihm, ſey es auch mit noch ſo vieler Laune, erzählt, 
ein loſer Vogel habe einen Hammel geſtohlen, das 
Fell des geſtohlenen Hammels habe er zuerſt an den 
Beſtohlenen ſelbſt, und dann, um den Preis ihrer 
Unſchuld, erſt an die eine der Nichten deſſelben, und 
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dann auf gleiche Weiſe noch einmahl an ihre Schwe⸗ 
ſter verkauft, wohin gehört er, als zum Pöbel? Und 
für dieſen hat doch hoffentlich der Verfaſſer ſein in 
der Sammlung ſeiner Gedichte vom Jahre 1820 
aufs Neue abgedrucktes Mährchen nicht geſchrie⸗ 
ben. 8 


| VI. | 
Rüge einiger gangbaren Schrift 
‘0 fteller- Sünden. 


— — f 


Je leichter es iſt, eine Sache gut zu machen, 
deſto mehr verdient es gerügt zu werden, wenn man 
ſie ſchlecht macht. Dieſer Nüge ſetzt ſich Niemand 
mehr aus, als die Schriftſteller durch Vernachläßi— 
gung kleiner Regeln, von welchen man denken ſollte, 
daß ſie gar nicht verletzt werden könnten. Ich fan— 
ge gleich mit dem Titel der Bücher an. Wenn es 
z. B. nicht gerade zu fehlerhaft iſt, zu ſagen: Leva⸗ 
na von Jean Paul, ſo iſt doch der Titel: Jean 
Pauls Levana, ſchon darum beſſer, weil ein unnützes 
Wort erſpart wird. Und iſt es erlaubt, das Schlech— 
tere dem Beſſern vorzuziehen? 

Unrichtige, oder wenigſtens Nichtsſagende Über— 
ſchriften einzelner Gedichte findet man hundert gegen 
eine einzige, die ihren Zweck erfüllt. Allgemeine 
überſchriften, wie: Lied, Gloſſe, Einfall, Geſpräch, 
Antwort, Abfertigung ꝛc. ſind ſo gut, als gar keine. 

Ein Schriftſteller, der ſich auf die Regeln der 
Rechtſchreibung und der Interpunction verſteht, iſt 
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ein wahrer Phönix. Iſt es aber nicht eine Schan⸗ 
de, daß die größten Geiſter in der erſten Bedingung 
des Schreibens jedem Dorfſchulmeiſter ein Recht ge- 
ben, ſie für Abeſchützen zu erklären? Warum haben 
ſie nicht wenigſtens gleiche Achtung mit Voltaire 
vor dem Publikum, der kein Werk in den Druck 
gab, ehe ſeine Unrechtſchreibung durch einen Freund, 
der die Sache beſſer verſtand, als er, in Rechtſchrei— 
bung verwandelt war? 

Bis zum Ekel oft erſcheint in den meiſten 
Werken das liebe Ich des Verfaſſers, und man muß 
noch recht zufrieden ſeyn, wenn Einer ſich nicht, wie 
weiland Kotzebue, in ſeinem heilloſen Wochenblatt, 
des Wir bedient. Wem erregt es nicht die widrig— 
ſte Empfindung, wenn er über einem Gedicht, oder 

über einem Aufſatz leſen muß: An meine Leſer, 
an meinen Freund, an meine Frau, an meine 
Katze, an meinen Hund, ſtatt daß der Beſcheidene 
ſchreibt: Der Dichter, oder der Verfaſſer an ſeine 
Leſer, an ſeinen Freund, an ſeine Frau, an ſeine 
Katze, an ſeinen Hund, oder wie weiland Logau, 
Flemming, Günther, Gryphius, mit Weglaſſung der 
Worte: der Verfaſſer, oder der Dichter, ſchlechtweg: 
An ſeinen, oder an ſeine? Überhaupt ſollte das Ich 
ſelbſt in Fällen vermieden werden, wo die Gewohn⸗ 
heit es minder anſtößig macht. Kein Leſer hat et⸗ 
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was dagegen, wenn der Schriftſteller ſagt: Mir 
ſcheints. Aber dieſer ſollte dennoch beſcheiden ſeyn, 
und lieber ſagen: Es ſcheint. Ohnehin gewinnt der 
Ausdruck durch die letzte Form an Stärke, weil bey 
ihr das Behauptete Allen, bey jener aber nur dem 
einzelnen Schriftſteller ſo vorkommt. 

Die Abtheilungen eines Buchs in Bücher ſind 
wie Nuhebänke auf langen Spaziergängen. Aber wie 


f ſelten ſorgt ein Schriftſteller dafür, ſeine Leſer durch 


dieſe Bequemlichkeit vor zu großer Ermüdung zu 
bewahren! 

Wie ſoll man es mit der Schooßſünde der 
Poeten, der Eitelkeit, reimen, daß gerade ſie ſo we— 
nig Sinn für die äußere Eleganz ihrer Werke zei— 
gen? Wie berüchtigt ſind nicht die umgekehrten 
Pracht = Ausgaben der Werke eines der erſten Ster— 
ne am deutſchen Dichterhimmel! Nicht genug an, 
der Abſcheulichkeit des Drucks und des Papiers, wird 
das Auge beynahe auf jeder Seite durch den Anblick 
beleidigt, daß ſich dieſe mit einer halben, einer Drit— 
tels⸗ oder einer Viertels - Stanze, oder wohl gar 
mit der erſten Zeile eines Gedichts ſchließt. Nicht 
den Verleger, ſondern den Verfaſſer trifft die größere 
Schande bey dieſer werantwortlichen Sudeley. 
Darf man vor einer ehrbaren Geſellſchaft in einem 
zerfetzten und ſchmutzigen Rock erſcheinen, und ver— 
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dient das Publikum etwa weniger Achtung, als die 
Herrn Gevattern und Frau Gevatterinnen bey einem 
Taufſchmauſe 2 Mit der Nachläßigkeit in Nebenſachen 
iſt faſt nothwendig auch Nachläßigkeit in der Haupt⸗ 
ſache verbunden, und vielleicht möchte die Erfahrung 
den beym erſten Anblick gewagt ſcheinenden Satz 
nur zu ſehr beſtätigen, ein nachläßig gedrucktes Buch 
ſey auch ein nachläßig geſchriebenes. Selbſt der 
Verfaſſer dieſer Werke mußte leider auch an dem 
erſten Theil derſelben den Gräuel des Stanzen— 
Zertrümmerns und des zu engen Zuſammendrängens 
derſelben erleben. Er hat aber auf der Stelle, ſo 
entfernt er auch von dem Druckort lebt, dem Setzer 
das Gewiſſen geſchärft, und wenn auch beym Druck 
des zweyten Theils der Schönheit noch nicht ſo, wie 
es ſeyn ſollte, gehuldigt iſt, ſo liegt es doch nicht 
an ihm, wenn nicht wenigſtens der dritte ſich von 
dieſer Seite zu ſeinem Vortheil von ſeinen beyden 
Vorgängern unterſcheidet. Als ein Muſter des ele— 
ganten Drucks verdient bey dieſer Gelegenheit die 
kürzlich im Dykſchen Verlag in Leipzig erſchienene 
neue Ausgabe der Langbeinſchen Gedichte gerühmt 
zu werden. b 

Die Krone der Nachläßigkeit unſechr jüngſten, 
und alſo auch unſerer age Poeten find 
ihre unächten Reime. as von der Kritik, was 
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von Leſern, die Augen und Ohren haben, gegen die: 
fe unverzeihlichſte aller poetiſchen Sünden täglich 
mit dem gerechteſten Eifer errinnert wird, iſt tauben 
Ohren gepredigt, und wenn Leſſings Ausſpruch gilt, 
daß man, um ein ſchlechter Dichter zu heißen, we— 
nigſtens ein guter Reimer ſeyn müße, fo dürfen wir 
uns zwar allerdings keiner guten Dichter rühmen, 
aber wir beſitzen Gottlob auch keine ſchlechte. 

Es gibt wohl keine ſchönere Versart auch im 
Deutſchen, als die Oetave der Italiener. Aber Him— 
mel, was wird aus ihr unter den Händen der Leu— 
te, die nicht einmahl ſchlechte Dichter ſind! In dem— 
ſelben Gedicht findet man, nach der Willkühr des 
Verfaſſers, Stanzen mit lauter weiblichen, und Stan— 
zen mit lauter männlichen, und wieder Stanzen mit 
abwechſelnden Reimen, und eben ſo willkührlich ſind 
nach dem bloßen Bedürfniß des keuchenden Reim— 
ſchmieds die Reime verſchränkt. Und dieſe Abe— 
ſchützen-Sudeley wollte erſt neuerlich in einem 
öffentlichen Blatt von einem bekannten Überfeger 
mit einem Machtſpruche Wielands gerechtfertigt wer⸗ 
den, von welchem alle Welt weiß, wie klein ſeine 
Meiſterſchaft im Mechaniſchen der Poeſie war! Ein 
Dichter, der, wie er, ganze Epopden ohne eine ein— 
zige geregelte Stanze in die Welt ſchickt, muß frey— 
lich es schlechterdings für unmöglich erklären, größere 
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Gedichte anders als in freyen, oder um den rechten 
Ausdruck zu brauchen, in vernachläßigten und barba— 
riſchen Stanzen zu ſchreiben. Aber wer wird ihm 
eine Stimme bey der Sache einräumen? Und welch 
eine Behauptung, daß man zwar wenige, aber nicht 
viele gute Oetaven in regelmäßiger Form ſchreiben 
könne! Wo, wird jeder verſtändige Leſer fragen, 
hört denn das Wenig auf, und fängt das Viel an 2 
Was man ein Mahl recht machen kann, muß man 
auch hundert Mahl recht machen können, oder es ſieht 
auch um das erſte Rechtmachen ſehr mißlich aus. 
Aber, ſagt man, die Detave iſt gar zu ſchwer, und 
ich antworte: Wenn Ihr wollt, daß die Verſe ſich 
ohne Mühe gleichſam von ſelbſt machen, ſo fordert 
auch keinen Lohn für Euer Tändeln. Soll Euch 
der Lorber und die Unſterblichkeit keinen Schweiß 
koſten ? Es gibt freylich leichtere Versarten, als die 
Octave. Aber wer ſich in der Poeſie vor dem 
Schwerſten ſcheut, oder ihm uicht gewachſen iſt, wird 
ſich auch durch das Leichtere wenig Ruhm erwerben, 
und ſollte einer Kunſt völlig entſagen, zu welcher 
ihm die Natur das Talent zu verleihen nicht für 
gut fand. Die Muſenweihe hat keine Grade, wie 
weiland die Freymaurerey. Man muß gleich in das 
Allerheiligſte des Tempels treten, oder ſich auch ſei⸗ 
ner Schwelle a nahen. Im Ernſt, ohne die 
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Kraft, ein Heldengedicht hervorzubringen, ſollte man 
auch kein Epigramm verſuchen, und wer keine ita⸗ 
lieniſche Octave zu ſchreiben verſteht, wage ſich auch 
nicht an Knittelverſe. 

Manche mit gleichförmigen Detaven ſich verge— 
bens marternde Poeten beſchuldigen, indem ſie eine 
Wielandiſche Behauptung nachbethen, ein in dieſer 
Versart geſchriebenes Gedicht ohne Bedenken der 
Eintönigkeit. O Ihr Füchſe der Fabel, bekennt doch 
lieber offenherzig, daß Euch die Traube zu hoch 
hängt, ſtatt daß ihr ſte lächerlicherweiſe für ſauer er— 
klärt! Wohl ermüdet, z. B. die Ernſt Schulziſche 
bezauberte Roſe, die ſchwerlich ſelbſt der ſie krönende 
Brockhauſiſche Preisrichter ganz zu leſen vermochte, 
bis zum Sterben. Aber liegt die Schuld an den 
regelmäßigen Octaven, oder vielmehr nicht einzig 
und allein an dem Stoff des Gedichts und ſeiner 
Behandlung? 

Wenn endlich Wieland von Götheſchen und 
Schillerſchen Oetaven, als den einzig muſterhaften, 


die man im Deutſchen haben ſoll, ſpricht, ſo kom— 


promittirt er auch hier ſeine Kritik, indem dieſe ge— 
rriefenen Stanzen ſich nur durch die Nahmen ihrer 
Verfaſſer vor andern auszeichnen. 

Zum Beſchluſſe muß auch noch gegen das faſt 
lächerliche Berufen auf Wieland bemerkt werden, 
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daß, da wir, fo Gott will, feit feiner Zeit ein wenig 
weiter in der Verskunſt gekommen find, das Nicht- 
können des Veterans unmöglich dem um ein halbes 
Jahrhundert jüngern Dichter zur Entſchuldigung die⸗ 
nen kann. en i | 

Ein deutſches Buch aus der neuern Zeit, in 
welchem der Nahme der Druckfehler nicht Legio iſt, 
gehört unter die wahren Seltenheiten. Zur Noth 
findet man noch zuweilen ein Bekenntniß und eine 
Nachweiſung dieſer Sünden am Ende des Buchs. 
Aber gewöhnlich bleibt wenigſtens die Hälfte unans 
gezeigt, und nicht ſelten wimmelt das Druckfehler⸗ 
Verzeichniß ſelbſt wieder von Druckfehlern. Wer 
verdient aber am meiſten geſcholten zu werden, ein 
Setzer, dem es gleichgültig iſt, ob ſeine Hand bey 
ihrem Geſchäft ein X oder ein U ertappt, oder der 
Verfaſſer eines Buchs, der nicht dafür ſorgt, daß 
daßelbe wenigſtens von Fehlern rein bleibt, die man 
vermeiden kann, wenn man nur ein wenig die Auer 
gen offen hat? Was ſoll man ſagen, wenn endlich 
vollends, wie es von einem berühmten Schriftſteller 
geſchehen iſt, aus einer Nachläßigkeit, für welche 
man das Publikum nicht genug um Verzeihung bit— 
ten kann, ein Spaß gemacht, und den Leſern ſogar 
die Druckfehler = Anzeige wieder als ein eigenes Buch 
verkauft wird? 
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Die Schriftſteller, und beſonders die Poeten 
ſind zu erhabene Weſen, als daß die Erinnerungen 
eines gemeinen Erdenſohns Eindruck bey ihnen ma— 
chen könnten, und ſchwerlich werden alſo die gegen- 
wärtigen Rügen eine andere Folge haben, als daß 
Fehler, die bisher aus Nachläßigkeit begangen wur— 
den, künftig von den Meiſten mit Vorſatz begangen 
werden, 


III. | 17 


VII. 


Scenen aus einer neuen, nicht fürs Theater 


beſtimmten Bearbeitung des Holbergſchen 
Luſtſpiels: 
Das arabiſche Pulver. 


— u 


Dritter ATTERER 
Johann, Gernreichs Bedienter, und Schmul. 


Johann. 
Du haft es ſchon gehört, Jude! daß Du den 
Herrn Gernreich jetzt nicht ſprechen kannſt. 
Schmul. 
Warum aber nicht? Er iſt doch nicht etwa 
krank? 
| Johann. 
Wie magſt Du fragen? Die ganze Stadt weiß, 
daß er das Fieber hat. 
Schmul. 
Das Zieber hat er? Ich weiß kein Wort davon. 
Seit wenn hat es denn der arme Herr? | 
Johann. 
Es mögen jetzt etwa zwanzig Jahre ſeyn. 
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x 


Schmul. 

Du biſt ein Narr, oder willſt mich zum Nar— 
ren haben. Es ſind noch nicht drey Tage, daß ich 
ihn friſch und, geſund ſah. Und von einem zwan— 
zigjährigen Fieber habe ich in meinem Leben Nichts 
gehört. 

Johann. 

Einfaltspinſel! Es geſchehen viele Dinge zwi— 
ſchen Himmel und Erde, wovon ſich Deine Juden— 
philoſophie Nichts träumen läßt, ſagt der ungeheuer 
große Shakeſpear. i . 
Schmul. | 

Wer iſt der Shakeſpear? Der Menſch hat eis 
nen närriſchen Nahmen. 

. Johann. i . 

O Du Barbar, Tropf, Unchriſt, Unbritte und 
Undeutſcher, um nicht gar Unmenſch zu ſagen! Darf 
man auf zwey Füßen gehen, und das Haupt gen 
Himmel erheben, ohne den göttlichen Shakeſpear und 
ſeine noch göttlichere Komödien zu kennen? Ich ſage 
Dir, Heide von einem Juden! es iſt, Dich ausge— 
nommen, nicht einmahl ein Narr in ganz Deutſch— ir 
land, von den geſcheuten Leuten will ich gar nicht 
reden, der nicht bey dem Nahmen dieſes unſterblich— 
ſten aller Wollenhändler und Wilddiebe die Knie 

beugt. Leute haben ihn aus dem Engliſchen ins 
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Deutſche überſetzt, die weder Engliſch noch Deutſch 
verſtehen, und wehe Dir, wenn es den Verehrern 
desſelben zu Ohren kommt, daß Du ihren Heiligen 
nicht kennſt! Wenn ſie Dir anders nicht, wofür ich 
ſtimme, den Hals umdrehen, ſo wird doch Jener 
Dich einen Antichriſt, oder gar einen Antikarfunkeli⸗ 
ſten, und dieſer ſogar einen Kotzebue ſchimpfen. 
Schmul. | 

Laſſ doch Deine Poſſen, Johann! und melde 

mich dafür bey Deinem Herrn. 
Johann. 

Wenn Du mir auch, wie es ein ehrlicher Lackey 
mit Necht erwartet, die rechte und die linke Hand 
für den Dienſt vergoldeſt, ſo bleibt es doch dabey, 
daß ich für jetzt keinen Fuß über die Schwelle mei— 
nes Herrn ſetze. Er hat mit ſeinem Fieber zu thun, 
und ſteckt nach ſeiner zwanzigjährigen Gewohnheit 
in einem feurigen Ofen. N 0 

| Schmul. 

Nun verſtehe ich endlich, was Du ſagen willſt 
Herr Gernreich befindet ſich in ſeinem Laboratorium, 
und arbeitet an dem Stein der Weiſen. 

a Johann. 

Ich weiß nicht, ob er an dem Weiſenſtein, oder 
an dem Narrenſtein arbeitet. Aber wenn der letzte 
die Eigenſchaft hat, den Mann, der ihn beſitzt, um 
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den Verſtand zu bringen, ſo wette ich, mein Herr 
hat ihn längſt fertig, und zwar muß er wenigſtens 
hundert Centner ſchwer ſeyn. | 

Schmul. 

Eben wegen dem Geſchäft, Johann! das Du 
ſein zwanzigjähriges Fieber nennſt, will ich ihn ſpre— 
chen. Es iſt ein Fremder angekommen, der ein 
Goldmacher iſt, ohne ein Spitzbube zu ſeyn. Du 
wirſt glauben, ich lüge, aber ich ſtehe für die Wahr— 
heit. Der unbegreifliche Mann will jeden Liebhaber 
ſeine Kunſt lehren, und nicht eher für ſeine Mühe 

bezahlt ſeyn, als bis der Schüler ſo geſchickt iſt, als 

der Meiſter. Nun denke ich, wirſt Du mich doch 
wohl bey deinem Herrn melden. 
Johann. 

Nun muß ich Dich bey ihm melden, ich mag 
wollen, oder nicht, ob er mich gleich auf der Stelle 
aus dem Dienſt jagen würde, wenn ich käme, um 
ihm zu ſagen „ſein Haus brenne, oder ſeine Frau 
ſey im Begriff, mit einem Liebhaber davon zu laufen. 

1 Sch mul. | 

Aber Du mußt eilen. Der Goldmacher könnte 
leicht, ehe man ſichs verſieht, die Stadt verlaſſen. 
Man hat Beyſpiele, daß dieſe Leute ſo ſchnell ver— 
ſchwinden, als die Geiſter, mit welchen ſie im Ver— 
kehr ſtehen, 


Johann. 

Wenn Du nicht warten kannſt, bis Herr Gern— 
reich ſelbſt aus ſeiner Feuereſſe hervorkriecht, ſo muß 
ich ihm nur durch die Thür zurufen. Dieſe iſt 
neunfach verriegelt, und öffnet ſich weder zweyfüßigen 
noch vierfüßigen Geſchöpfen, weder einem ungläubl⸗— 
gen Juden, noch einem rechtgläubigen Chriſten. 


. Auftritt. 


Die Vorigen, und im Nebenzimmer Herr 
8 ernreich. 


Johann. (Er ruft:) 
Herr Gernreich, Gernreich, Gernreich! 
Gernreich. (Von innen:) 
Herr Schlingel, Schlingel, Schlingel! Schreyt 
der Teufel, oder ſeine Großmutter aus Dir, um 
mich in meinem beſten Thun zu ſtören? 


Johann. 
Ich muß nothwendig mit Ihnen ſprechen. 
| Gernreich. 
Und ich muß Dich nothwendig halbtodt an. 
Johann. 


Es iſt ein Fremder hier angekommen, der ohne 
nur eine Kohle zu verbrennen, ächteres arabiſches 
Gold zu machen verſteht, als Andere, wenn ſie beym 
holliſchen Feuer ſelbſt laboriren. 
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Gernreich. 

O Himmel! Iſts möglich? Ich komme, ich 
fromme! Bitte ihn zu warten! Halte ihn feſt! Wenn 
er weggeht, ſo bringe ich Dich um. 

9 Johann. (Zum Juden) 

Siehſt Du, wie ſchnell er auf meine Beſchwoͤ⸗ 
rung ſeine Zauberhöhle verläßt? Aber auf eine an— 
dere Art bringen alle Teufelsbanner der Welt ihn 
nicht heraus. Nicht einmahl fein Cyclopen-Koſtüm 
nahm er ſich Zeit von ſich zu werfen. 


, 
Die Vorigen und Gernreid. 


Dieſer iſt mit einem Schlafrock bekleidet, und hat 
ein ledernes Schurzfell vorgebunden. Auf dem 
Kopf trägt er einen abgeſtülpten breiten Hut. 
Auf der Achſel hat er einen Blaſebalg, und in 
der Hand eine Feuerzange. Sein Geſicht iſt kohl⸗ 
ſchwarz. 
Gernreich. 
Der Goldmacher, wo iſt er? 
Schmul. BR 
Der Goldmacher iſt im Goldfaſan, und wird 
Ihnen aufwarten, ſobald Sie es befehlen. 
Gernreich. | 
Lehrt er die Kunſt auch Andere? 


* 


Schmul. 

Jeden der Luſt hat, und ihm gibt, was er 
fordert. 5 ö 
Gernreich, 

Fordert er viel? 

Schmul. 
Er fordert eine Summe, vor welcher ich Re— 
ſpekt habe. Das Geheimniß, Gold zu machen, ſagt 
er, kann ohne Gold nicht erworben werden, und 
zwar darf der Meiſter, um einen Schüler zu ziehen, 
deſſen er ſich nicht zu ſchämen braucht, nicht weniger 
als vier tauſend Thaler bekommen. 

Gernreich. 

Der Mann verdient Zutrauen. Er wirft ſeine 
Kunſt nicht weg. Indeſſen um vier tauſend Thaler 
wegzugeben, darf man ſich wohl beſinnen. 

Johann. N 

Beſinnen? Ich ſchwöre bey Ihrer Feuereſſe, 
Ihrem Blaſebalg, Ihren Schmelztiegeln und bey 
dem Nuß in Ihrem Geſicht, daß hundert Mahl vier 
tauſend Thaler ein wahres Nichts find, wenn may 
ſie für die Kunſt ausgibt, ſelbſt die Ziegel auf dem 
Dach in Gold zu verwandeln. 

Gernreich. 

Du ſprichſt vernünftig, Johann! und räthſt mir 

alſo, dem Goldmacher zu zahlen, was er fordert? 


* 
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. Johann. 

Lieber wollte ich Ihnen rathen, mir monathlich 
einen Thaler an meinem Lohn abzuziehen. Ich ra⸗ 
the Ihnen kurz und gut, dieſen Juden an den Gal— 
gen zu ſchicken, weil er Schmul heißt, und den Gold— 
macher, weil er ein Goldmacher iſt. N 
f Gernreich. 

Jude! Du haſt mir den Mann empfohlen, und 

wirſt mir alſo auch Bürge für ſeine Ehrlichkeit ſeyn. 
Sch mul. 

Ich bürge für keines Menſchen Ehrlichkeit, nicht 


einmahl für meine eigene. Übrigens hat der Gold— 
macher gar nicht nöthig, daß ſich ein Anderer für 


ihn verbürgt. Er will kein Geld, bis er bewieſen 
hat. daß ſeine Kunſt ſo untrüglich iſt, als er ſelbſt. 
Gernreich. 
Nun auf dieſe Art darf ſich dem Manne ja 
das Mißtrauen in eigener Perſon in die Arme wer⸗ Ä 
fen. Du wirft fo gut feyn, Jude! und mir ihn 


gleich herbringen. 


Schmul. 
Ich gehe, und hoffe, ihn nicht lange umſonſt 
zu ſuchen. 
Gernreich. 
Aber behandle die Sache ſo, als vb es bloß 
Dein eigener Gedanke wäre, ihm zu meiner Be⸗ 


* 
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kanntſchaft zu verhelfen. Er ſoll nicht glauben, daß 
ein alter Practikus, wie ich, ihm etwas abler— 
nen will. N 


Schmul. 

Sey der Herr ohne Sorgen. Ich werde mich 
als einen Abgeſandten beweiſen, der ſein Handwerk 
verſteht. Leider verwechſeln die Leute mich zuweilen 
mit meinem Nahmensvetter, dem lumpigen Zeitungs- 
ſchreiber, der, ob er gleich alle Welt betriegt, doch 
ein großer Dummkopf, und alſo gerade das Gegen— 
theil von mir iſt. Wer den rechten Schmul kennt, 
nenne ihn auch den ſchlauen Schmul, und kein 
Nathsherr in der Welt, und kaum ein Karfunfelpoet 
könnte mich bereden, meinen Verſtand mit dem ſei— 
nigen zu vertauſchen. (Er geht ab.) 


Schiller Auftritt. 


Herr Gernreich, Johann, Madam Gernreich 
Lischen, ihr Mädchen. 


| Madam Gernreich. | 
Alle guten Geifter! Sehe ich meinen Mann, 
oder den lebendigen Teufel? Wer bey Deinem An— 
blick nicht davon läuft, hat das Herz am rechten Fleck. 
Herr Gernreid. 
Meine Arbeit erlaubt es nicht, daß ich mich im 
Haufe wie ein Stußer kleide. ö 


0 
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Madam Gernreich. 

Du haſt recht, mein Schatz! Ich werde es noch 
erleben, daß Deine Arbeit Dir nicht einmahl mehr 
erlaubt, ein Hemd auf dem Leibe zu tragen. Ver— 
wünſcht ſey der tolle Schwindel, der ſich Deiner be— 
mächtigt hat! 

Herr Gern bebch. a 

Ich bitte mir aus, Madam! daß Sie mit 
mehr Achtung von der edelſten aller Künſte ſprechen. 

s chen. 4 

Merken Sie wohl auf, Madam! was Ihr Herr 
Gemahl ſagt. Er nennt die Goldmacherey die edel— 
ſte aller Künſte. Und zuverläßig iſt die edelſte Kunſt 
diejenige, die nur von den reichſten Leuten getrieben 
werden kann. Aber Herr Gernreich ſagt noch viel 
zu wenig. Wenn es irgend eine Kunſt gibt, die 
dem Menſchen den Weg in den Himmel erleichtert, 
ſo iſt es die ſeinige. 

Herr Ger nreich. 
Du biſt ein kluges Mädchen, Lischen! Aber ich 
denke, hier ſagſt Du doch ein wenig zu viel. 
Lischen. a 
ich will meinen Satz beſſer beweiſen, als 
der beſte Doktor. Wer aufhört, reich zu ſeyn, ent- 
geht einer großen Verſuchung, zum Teufel zu fah— 
ren. Wer hört aber ſchneller auf, reich zu ſeyn, als, 
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ein Goldmacher, und wer kann alſo leichter in den 
Himmel kommen, als dieſer? 
Herr Gernreich. 

Ich begreife nicht, Frau! wie Du eine ſo na— 

ſeweiſe Hexe in Deinem Dienſt leiden magſt. 
Lischeu. 

Welche unglaubliche Verwandlung! In einem 
Augenblick wird ein kluges Mädchen zu einer naſe— 
weiſen Hexe. f 

Herr Gern reich. 

Soll ich Dir ein Schloß an Dein verwünſchtes 
Maul legen? 

Madam Gernreich. } 

Was hilft es, daß Du Dich über das Mäd— 
chen ereiferſt, wenn fie recht hat? Kannſt Du nicht 
rechnen? Und muß man es Dir alſo erſt ſagen, wie 
viel Dein verdammtes Goldmachen Dich ſchon geko⸗ 
ſtet hat? ö | | 
Herr Gernreich. 

Geduld iſt die erſte Adepten-Tugend. Der 
Segen wird auf einmahl kommen. 1 
Lis ch e n. g 

Ich habe den Segen, der auf einmahl kommen 
wird, fo eben bey feinem rechten Nahmen genannt. 
Er heißt Armuth. 


269 


Madam Gernreid. 

Es find. bereits zehn Jahre, ſeitdem Du ein 
Geſchäft treibſt, das Dir Nichts einbringt, als daß 
es Dir den Kopf toll, und den Beutel leer macht. 
Treibſt Du es noch einmahl zehn Jahre, ſo weiß 
ich nicht, wo Dein Verſtand bleiben, und welches 
Handwerk die Noth Dich zu ergreifen zwingen wird. 

Lischen. 

Aber ich weiß es. Der Herr wird ſich als 
Knappe in ein Bergwerk verdingen, weil er doch 
ſchlechterdings dem Gold nachſpüren muß. 

Herr Gern reich. 

Ans Spinnrad mit der Dirne! Und Du, Frau! 
nimm Dein Strickzeug, oder ſetze Dich an Deinen 
Nährahmen. 

| 18 Lischen. 8 
Ihre Frau, Herr Gernreich! will nicht eher 
| nähen oder ſtricken, bis Sie ihr Faden oder Garn 
von dem Golde kaufen, das Sie gemacht haben. 
Schickt es ſich für die Gemahlinn eines Goldma— 
chers, daß ſie wie das Weib eines ee 
ſtrickt oder näht? , 

Herr Gernreich. N 

O Geduld, Du Kardinaltugend, ſey kein Weib, 
und bleibe mir treu! Aber ich werde Euch unver— 
ſchämten Weibern noch heute das Maul ſtopfen— 
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Gleich wird ein Fremder hier feyn, der mich zuſehen 
laſſen will, wie er ächtes, reines arabiſches Gold 


macht. 


* 


Lischen. 

Der Fremde? Dieſer Fremde, ſage ich Ihnen, 
iſt ein Spitzbube. Er iſt der ärgſte Betrieger, nach 
welchem jemahls dem Galgen das Maul gewäſ— 
ſert hat. . : 

Herr Gernreich. 

Kennſt Du ihn denn? 

Lischen. 
Iſt er nicht ein Goldmacher? 
Herr Gernreid, 

Allerdings. Aber woher weißt Du, daß er ein 

Betrieger iſt? 
Lischen. 
Iſt zwey Mahl zwey nicht vier? Wenn ich 


noch zweifeln ſoll, ob ein Goldmacher ein Betrieger, 


iſt, ſo läugne ich auch, daß meine Mutter ein 
Weib war. | 
I Herr Gernreich. 

Was hindert mich, daß ich Dich nicht in mei⸗ 
ner Feuereſſe zu Pulver verbrenne? Darfſt Du, 
Gottsvergeſſene! mich ins Angeſicht einen Betrieger 
ſchelten? J 0a 


— 
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Madam Gernreich. 

Was biſt Du denn ſonſt, thörichter Mann? 
Du betriegſt ſogar Dich ſelbſt, und Frau und Kin— 
der bringſt Du um das Ihrige. 

2 Herr Gernreich. 

4 Nun, was zu toll iſt, iſt zu toll! Hinaus, Ihr 
zwey Furien, und ſucht Eure dritte Schweſter! Thut, 
was Euch gelüſtet, wenn ich Euch nur vom Hals 
bekomme! Macht, wenn Ihr je des Teufels ſeyn 
wollt, ſogar Reime, und erzählt in Reimen dem 
Buchhändler Brockhaus ſo lange die Ohren voll, bis 
er in der Verzweiflung Euch den Preis ausbezahlt, 
um welchen dieſer untriegliche Schönheitskenner und 
unerbittliche Schönheitswardein ſogar die Enkelinn 
der Karſchinn vergebens ſich ihre der Nadel unge— 
wohnten Finger ſchwärzen ließ. 

(Madam Gernreich und Lischen gehen ab.) 

Johann. 5 

Herr Gernreich, Herr Gernreich! Was fällt 
Ihnen ein? Wie kann ein Mann ſeine Frau, ſeys 
auch in der größten Wuth, Poeſie treiben heißen? 
Und vollends Sie ſollten in dieſem Punet vorſichti— 
ger ſeyn, als jeder Andere. Ein Haus, in welchem 
der Mann Gold, und die Frau Reime macht, kann 
von keinem Gott gegen den Untergang geſchützt wer— 
den. Aber wahrhaftig, hier kommt der Jude mit 
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einem Meuſchen, der es nicht übel nehmen kane, 
wenn man ihn eher für einen Bettler, als für einen 
Goldmacher anſteht. Könnte ich auch nur Bley ſtatt 
Gold machen, ich wollte mir wenigſtens einen guten 
Rock auf den Leib ſchaffen. 9 | 

Herr Gernreich. 

Du biſt ein Einfaltspinſel. Jeder ächte Gold— 
macher legt es darauf an, daß wie überhaupt, alſo 
auch bey ihm, der Schein betriege. Aber gehe, und 
trage den Blaſebalg und die Feuerzange hinweg. 
Hohle mir auch meine Perrücke, damit ich Dir den 
Hut geben kann. 
Gohann geht, und kommt wieder mit der Perrücke, 

die er ſeinem Herrn aufſetzt.) 

Siebenter Auftritt. 
Herr Gernreich, Johann, Nimmweg, 

| und Schmul. 

Schmul. 

Hier, beſter Herr Gernreich! iſt der Mann, 
den ich beynahe auf den Knien bitten mußte, bis er 
ſich entſchloß, mich zu Ihnen zu begleiten, 

Gernreich. 

Ich freue mich, mein Herr! einen Mann zu 
ſehen, der mit mir das gleiche hohe Ziel, Schlech— 
tes in Edles zu verwandeln, verfolgt. Seit wenn 
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hat unſere Stadt das Glück, Sie in Ko Mauern 
zu Sehen? 
1 
Ich bin ein Feind aller unnützen Komplimente, 
und aller unnützen Fragen. 
Johann, (leiſe zu Herrn Gernreich.) 

Der Kerl ſollte lieber kürzer ſagen: Ich bin 

ein Feind aller Höflichkeit! | 
Gernreich, (zu Nimmweg.) 

Mein Herr! Es ſollte mich freuen, wenn ich 
Ihnen hier irgend eine Gefälligkeit erzeigen könnte. 
Nimmweg. 

ih Sie mir die Gefälligkeit, mich mit 
Ihren Anerbiethungen zu verſchonen. Ich wüßte 
auch gar nicht, worin die Gefälligkeit beſtehen ſollte, 
die Sie mir erzeigen könnten. 

9 Gernreich— 

Kein Menſch iſt, der nicht dem andern zu Diez 
nen im Stande wäre. Sie ſind hier fremd, und 
ich dächte, es müßte Ihnen erwünſcht ſeyn, durch 
mich mit rechtſchaſſenen Leuten bekannt zu werden. 

Nimmweg- 

Mit rechtſchaffenen Leuten! Was verſtehen Sie 
unter rechtſchaffenen Leuten? Wo iſt die Laterne, 
mit welcher man ſie ſuchen muß? Es iſt nur ein 
kleines Stück Welt, das ich nicht durchreiſt habe. 

II. 18 


1 
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Aber rechtſchaffene Leute fand ich ſo wenig, als 
Wundermenſchen, welche Augen, Maul und Naſe 
auf der Bruſt haben. Nur meinen Lehrmeiſter, 
Albufagomarfagius, nehme ich aus. Dieſer 
große Mann allein überzeugte mich, daß man recht— 
ſchaffen, und doch ein Menſch ſeyn kann. Er, und 
nicht der Engländer Dorik iſt es, dem man die Er— 
findung der Empfindſamkeit zu danken hat, und wie 
weit er ſein Mitleid ſelbſt gegen das unvernünftige 
Vieh zu treiben pflegte, davon will ich Ihnen von 
tauſend nur Ein Beyſpiel erzählen: Einſt ſchlief ſei⸗ 
ne Katze auf ſeinem Rockärmel, als gerade die Glocke 
ihn zum Gebeth rief. Was ſollte er thun? Die 
Katze im Schlaf ſtören, oder die Bethſtunde verſäu— 
men? Um ſich weder der einen, noch der andern 
Sünde ſchuldig zu machen, trennte der gewiſſenhafte 
Muſelmann und treue Katzenfreund das Stück Ar— 
mel, auf welchem das Thier lag, von dem Rock, und 
opferte alſo dieſen der ſchlummernden Rattenfänge— 
rinn, die ihm die Wohlthat nicht einmahl dankte. 
Dafür war aber der Mann auch weder ein Deuts 
ſcher, noch ein Engländer, noch ein Holländer, fon« 
dern ein Araber. 
Gernreich. 

In der That, ſolche Barmherzigkeit kann nur 

ein Adept beweiſen, und ich hoffe, die rührende Ge— 


ſchichte wird in Reime gebracht, und unker dem Tis 
tel: Das Lied vom braven Mann und ſeiner Katze, 
von den beliebteſten Künſtlern und Künſtlerinnen auf 
allen Bühnen und in allen Gaſthöfen deelamirt wer— 
den. Vermuthlich, mein Herr! kommen Sie eben 
jetzt aus Arabien? 

Nimmweg. 

Fragen und kein Ende! Nicht aus Arabien; 
aus dem Mond komme ich. Aber ich bitte mir 
aus, mein Herr! daß Sie mich mit allen Fragen 
nach den dortigen Merkwürdigkeiten verſchonen. 

g Gernureich. | 

Fragen, ivie die meinigen, waren bon jeher 
üblich, um ein Geſpräch einzuleiten. 

Nimm weg. 

Ich bin aber ein Todfeind von allen Einleitun— 
gen. Keine Zeit kann edler ſeyn, als die meinige, 
und darum muß Jeder, dem ich mit mir zu reden 
vergönne, ſogleich zur Sache ſchreiten. 

Gern reich. 

Ich habe mit Vergnügen vernommen, daß Sie 
ein Eingeweihter in dem erhabenſten aller Geheim— 
niſſe, oder wie man in der gemeinen Sprache ſagt, 
ein Adept find; 

3 Rimmmweg. 
Von Leuten, die, wie ich, einiges Aufſehen in 
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te im Umlauf, und was iſt alſo natürlicher, als daß 
zuweilen ein Gerücht dieſer Art ſich der Wahr— 
heit nähert? b 
Gernreich. 

Ich habe die Ehre, mich Ihnen als Ihren 
Kunſt⸗ und Zunftverwandten vorzuſtellen, und riß 
mich von meiner Feuereſſe und von meinen Schmelz— 
tiegeln im Augenblick los, als ich Ihre Ankunft vers 
nahm. Welche Wonne, ſich mit einem Eingeweihten 
über eine Wiſſenſchaft zu unterhalten, welcher von 
jeher die Weiſeſten nachſpürten, und die nur den 
Thoren ein Argerniß und eine Thorheit iſt! 

dimmweg. 

Sie bilden ſich alſo ein, mein Herr! in das 
Allerheiligſte eines Tempels eingedrungen zu ſeyn, 
deſſen bloße Schwelle zu betreten, ſchon ein Vor— 
recht ausgezeichneter Sterblichen iſt? Wer waren 
denn, wenn ich fragen darf, die Wegweiſer, welchen 
Sie ſich anvertrauten? 

$ Gernreich. 
Ich las ſtets die beſten Schriftfteller, 
Nimmweg. 

Deu Schriftſtellern über die edle Kunſt ſollte 
man allen die Hände abhacken. Es iſt im Ernſt 
zum Todtlachen, wenn ein Büchermacher das Gold— 
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machen lehren will. Zehn Jahre lang habe auch 
ich mir über dem gedruckten Unſinn deu Kopf zer- 
brochen, und war am Ende ſo dumm, als Sie, mein 
Herr! noch in dieſem Augenblicke ſind. Endlich er— 
barmte ſich der große Albufagomarfagius meiner, und 
lehrte mich in Einer Stunde mehr, als ich aus 
hundert Büchern in hundert Jahren hätte lernen 
können. 
Gernreich. 

O mein goldener Herr, erbarmen Sie ſich auch 
meiner, wie Albufagomarfagius, der Große, ſich Ih— 
rer erbarmte! Ich ſterbe vor Begierde, der Schüler 
ſeines Schülers zu ſeyn, und es verſteht ſich, daß 
ich ein dankbarer Schüler ſeyn will, 

Nimmweg. 

ſoch geſtern wären Sie mit Ihrem Anliegen 
zu früh gekommen. Bey Sttafe, auf der Stelle in 
den Magen einer Hellſeherinn zu fahren, um der 
gaukelnden Sibylle zum Organ ihrer Prophezeyungen 
zu dienen, war es mir bisher von meinem Lehrmei⸗ 
ſter verbothen, das Geheimniß irgend einem Sterbli— 
chen anzuvertrauen. Aber heute erhielt ich endlich 
einen Brief von ihm, in | welchem er mir unter ge: 
wiſſen Bedingungen erlaubt, dem erſten Wißbegieri⸗ 
gen, der mir in einem zerfetzten Schlafrock, mit ei— 
ner ſchlecht gekämmten Perrücke auf dem Kopf, und 
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mit einem Schornſteinfegergeſicht begegnen würde, fo 
viel von meiner Weisheit mitzutheilen, als fein Ge: 
hirn würde ertragen können. Doch hören Sie felbft 
ſeine eigenen Worte. Der Brief iſt geſchrieben in 
Hegira, den fünf und ſiebzigſten des Monats Gora, 
im neun und neunzigtauſend neunhundert und neun 
und neunzigſten Jahr, und lautet alſo: Allabricamo 
Triel Stuki, Elmacino Eben Alfantara Malaci- 
Gombada, | 
Gernreich. | 
Mein Herr! ich verftehe kein Arabiſch. 
Nimmweg. 

Hören Sie nur weiter. Vielleicht verſtehen 
Sie die folgenden Worte beſſer. Mibynki, fährt er 
fort, Caraffa Almanzera Tarif Elbrunadora Alcan- 
tara. Kann man ſeine Meinung deutlicher und zu⸗ 
gleich nachdrücklicher ſagen? 

N Gernreich. 

Alcantara ? Wie kommt das Wort hieher ? 
So viel ich weiß, führt eine Stadt in Spanien 
dieſen Nahmen. 5 . 

Nimmweg. 

Wenn irgend eine Stadt fo heißt, fo. mag fie 
es verantworten. Hier hat das Wort eine wichtige— 
re Bedeutung. Es druckt eine Geldſumme aus, die 
in unſerer Münze gerade viertauſend Reichsthaler 
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beträgt, und dieſe Summe ift es, für welche mir, 
nicht wegen Ihrer gelben Haare, ſondern wegen Ih⸗ 
rem ſchwarzen Geſicht, mein Lehrmeiſter erlaubt, Sie 
nach ihm und mir zum erſten, und alſo zum dritten 
Adepten in der Welt zu machen. 

Gernreich. 

Aber ich bin gewiß, daß der große und groß— 
müthige Albufagomarfagius Ihnen nicht ein Haar 
krümmt, wenn Sie auch weniger nehmen. 

cdimmweg. 

Gerade das Gegentheil. Es iſt um mich ge⸗ 
ſchehen, wenn ich nur einen Heller weniger nehme, 
und um Sie, wenn Sie nur einen Heller weniger 
geben. Nicht um ein Aß darf auch nur eine der 
Dukaten, in welchen Sie mich bezahlen müſſen, zu 
leicht ſeyÿn. Hören Sie nur, wie ſtark er ſich über 
dieſen Punet ausdrückt. Aitzema Granganor Mono- 
potapa Lacangandaro Mihopi Madagascar Rencol- 
lavat. Jetzt werden Sie hoffentlich genug willen, 
um meine Forderung gerecht zu finden. 

Gernreich. 

Ich verſtehe aber kein Wort von dem Kauder— 
wälſch. Sagen Sie mir doch Deutſch, was Ihnen 
Ihr Lehrmeiſter für Befehle gibt. 

Nimmweg. 
.. Deutſch fol ich es Ihnen ſagen, Sie wiſſen 
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gar nicht, was Sie mir zumuthen, Sie konnten 
vom bloßen Anhören ſeiner Drohungen des Todes 
ſeyn, ſo entſetzlich ſind ſie. Genug, er ſchreibt ein— 
mahl: Mihopi Madagascar Rencollavat, und alſo 
müſſen Sie mir viertauſend Reichsthaler bezahlen, 
oder Ihr ganzes Leben ein Pfuſcher in der edlen 
Gold macherkunſt bleiben. 
Gernreich. 

Aber dürfen Sie denn nicht einmahl aus Groß 
muth meine Lernbegierde um einen billigern Preis 
befriedigen? 

Nimmweg. 
In der That, mein Herr! ich muß über Ihre 


Einfalt lachen. Haben Sie je die Leute großmü⸗ 


thig gefunden, die ihr Geld ererbt, im Schweiß des 
Angeſichts erworben, oder geſtohlen haben? Und 
Sie verlangen, daß eine Tugend, die von jeher dem 
Gold und ſeinen Beſitzern den Rücken kehrte, von 
einem Mann geübt e der das edle Metall for 
gar zu machen verſteht! Und überdieß beruht das 
Verboth des großen Albufagomarfagius auf gar zu 


wichtigen Gründen. Hören Sie doch nur! Bramini 


Muhames Nadir Elaocombra Caffares Canonor 
Elcauari. Wagen Sie es einmahl, dieſe Sätze an⸗ 
zutaſten! Doch ich merke, Sie ſind im Begriff, ſich 
völlig überwunden zu geben. 

an 
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Gernreich. 

Ich bleibe dabey, viertauſend Reichsthaler find 
ein zu großes Lehrgeld, ſelbſt wenn man Klingel— 
reime, und alſo mehr als Gold machen lernt. Und 
wenn ich ſo frey ſeyn darf, zu fragen, wie kann 
ein Mann, der ſich aufs Goldmachen verſteht, noch 
Geld von andern Leuten nöthig haben 2 

| Nimmweg. 

Faſt machen Sie mich ungeduldig mit Ihren 
ewigen Einwürfen. Wenn ich viertauſend Thaler 
von Ihnen fordere, folgt daraus, daß ich Sie nöthig 
habe? Ich habe ſie gar nicht nöthig, und will ſie 
nur, weil ich fie will, und weil mein Lehrmeiſter 
ſchreibt: Bramini Muhames Nadir. Und was wol— 
len Sie mir auf die nähmliche Frage antworten? 
Warum krümmen Sie ſich wie ein Wurm, wenn 


Sie viertauſend Reichsthaler für das Geheimniß be⸗ 


zahlen ſollen, täglich wenigſtens hundert Scheffel 
Dukaten hervorzubringen? | 
| | Gernreich. 

Freylich, hundert Scheffel Dukaten ſind mehr 


als viertaufend Reichsthaler, man mag beyde Sum— 


men mit dem Kornmaß meſſen, auf der Wage wä— 
gen, oder auf dem Bret zählen. Aber dieſe habe 
ich ſchon, und jene ſoll ich erſt bekommen. Kurz, 
mein beſter Herr! ich möchte gern noch ein Wort 
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ede wenn ich mich nur ſo ausdrücken könnte, daß 
Sie nicht böſe würden, und doch verſtänden, was 
ich ſagen will. | 

Nimmweg. 
O ich leſe Ihre Gedanken in Ihrein Geſicht, 
fo rußig es auch iſt. Sie wollen kurz und gut fa= 
gen, ich könnte leicht ein beſſerer Spitzbube, als ein 
Goldmacher ſeyn, und ich geſtehe Ihnen, wäre ich 
an Ihrer Stelle, ich würde gerade ſo denken. Aber 
Sie ſollen erfahren, was es heißt, ein Schüler des 
großen Albufagomarfagius ſeyn. Für jetzt verlange 
ich Nichts von Ihnen, als Sicherheit für, meine 
Belohnung, und die letzte ſelbſt erſt, wenn Sie die 
Kunſt, Gold zu machen, vollkommen begriffen haben. 
Bey dieſer Vorſicht müßte doch wohl der Teufel 
ſelbſt die Hoffnung aufgeben, Sie zu betriegen. 

Gernreich. | 

Der große Albufagomarfagius pflegt, wie ich 

ſehe, unvergleichliche Schüler zu ziehen. Der Han— 5 
del ſey hiemit geſchloſſen, und der Jude ſoll die 
viertauſend Reichsthaler in Verwahrung nehmen, um 
ſie Ihnen zuzuſtellen, ſobald mir das erſte Gold aus 
meinen Tiegeln entgegenlacht. 

Nimmweg. 

Schlagen Sie ein, beſter Herr Gernreich! Mein 

Geheimniß iſt das Ihrige, und wenn Sie nicht, ehe 
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Sie ſich ſchlafen legen, ſich einen Thron von ſelbſt 
gemachtem Gold erbauen können, fo ſagen Sie keck— 
lich, Ihr Lehrmeiſter ſey ein Spitzbube. Sie ſind 
mein erſter Schüler, und ich hoffe wenigſtens den 
Triumph zu erleben, daß Sie alle Ihre ſogenannten 
guten Schriftſteller ins Feuer werfen, 
I Gern reich (weint.) 
O ich armer, unwürdiger Mann! Womit habe 
ich es verdient, daß ich auf einmahl ſo reich wer— 
den ſoll? 

Nimmweg. | 

Faſſen Sie Muth, Herr Gernreich! Man 
muß auch im Glück nicht verzagen. Es wird 
Ihnen nicht an Freunden fehlen, die Ihnen das 
Ihrige ertragen helfen. 

Gernreich. 

Iſt es nicht genug, daß die Sorgen dem 
Glück auf dem Fuß folgen? Müßen Sie auch noch 
ſeine Vorläufer ſeyn? 2 

Nimmweg. I 

Verbannen Sie die Grillen, und führen Sie 
mich in Ihr Laboratorium. Ich muß ſehen, ob es | 
ſo eingerichtet iſt, wie ich es für meinen Zweck 
brauche. 1 

Gernreich. 
0 ein Gang auf Leben und Tod! Goldma- 
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chen, oder nicht Goldmachen? Seyn, oder Nicht— 
ſeyn? Das iſt die Frage! O mein Kopf, mein 
Kopf! Gott weiß, wo er ſteht, ich nicht. > 
(Gernreich, Nimmweg und Schmul 
gehen ab.) 


Neueſte 
poetiſche und proſaiſche 
M „. 


Dritten Theile 


fechste Abtheilung. 


I. 


Pu 


Noch ein Wort über ein Verboth des 
Bücher nachdrucks, mit Rückſicht 
auf das Publikum. 


— — 


Den Büchernachdruck verbiethen, hieße wenigſtens 
von hundert Leſern neun und neunzig von dem Be: 
ſitz eines Buchs ausſchließen. Kann man dieſes 
Verfahren mit der Abſicht rechtfertigen, den hundert— 
ſten, der ohne den Nachdruck die ächte Ausgabe ge— 
kauft haben würde, für den Verleger zu erhalten? 
Ich antworte: Wenn man es kann, ſo muß wenig— 
ſtens aufs ſtrengſte bewieſen werden: | 

J. Daß wirklich ein folder hundertſter vorhan- 
den iſt, 

II. daß der Verleger ſich ſeiner durch kein an— 
deres Mittel, als durch ein Verboth des Nachdrucks, 
verſichern kann, und endlich 
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SH: daß dieſes Mittel, nähmlich ein Verboth 

des Nachdrucks, überhaupt gerecht iſt. Ars 

Es ift aber das Erſte behaupten, und ſich für 
allwiſſend erklären, geradezu einerley, und der 
ſein Gewerbe vertheidigende Nachdrucker braucht alſo 
über dieſen Punet weiter kein Wort zu verlieren. 

Der zweyten Behauptung ſetze ich die For— 
derung an den Verleger entgegen: Verhüthe, daß 
Dein Buch nicht nachgedruckt werden kann, bis Du 
Dich der Käufer deſſelben, es ſeyen ihrer viele oder 
wenige, verſichert haſt. Daß die Verleger ſelbſt ant 
beſten wiſſen, auf welche Weiſe man dieſer Forderung 
Genüge leiſtet, haben fie längſt der Welt durch ihre 
häufigen Ausgaben auf Unter zeichnung bewieſen. 

Will man, um die dritte Bedingung zu er— 
füllen, beweiſen, daß ein Verboth des Nachdrucks 
überhaupt gerecht iſt, fo übernimmt man den Beweis 
folgender Sätze: N 

I. Man kann eine Waare verkaufen, und doch 
noch Herr derſelben bleiben; 

II. Man kann eben deswegen eine Waare kau⸗ 
fen, ohne das Eigenthum derſelben zu erlangen; 

III. Der armſeligſte Bücher macher hat das 
Recht, was die Natur frey gegeben hat, und was 
ſchlechterdings frey ſeyn muß, den Gebrauch der 
Schriftzeichen, zu beſchränken; 
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IV. Der Armſelige hat dieſes Recht ſogar, 
wenn 
1) der Schaden auf welchen er daſſelbe gründet, 
von ihm ſchlechterdings nicht hegten. werden 
kann, und wenn 
2) eben dieſer nie zu beweiſende Schaden ein 
ſelbſt verſchuldeter iſt. 
Muß alſo nicht Jeder, dem Freyheit, Recht und 
Wahrheit am Herzen liegen, ſeinen Unwillen gegen 
diejenigen Schriftſteller und Buchhändler laut erklä— 
ren, die ohne einen andern Grund, als ihren noch 
obendrein ſchlecht rechnenden Eigennutz, ein Verboth 
des Nachdrucks ertrotzen wollen? 


III. | 19 
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II. 


An den Verfaſſer eines Buchs über 
einen bekannten deutſchen 
Schriftſteller. 


— — 


Guter Freund! Du ſchreibſt ein Buch über ei— 
nen von Dir vergötterten Poeten. Ich fürchte, man 
wird ſchon aus dieſem Grunde ſchwerlich jemahls 
ein Buch über Dich ſchreiben, wenn gleich Deine 
Albernheit Stoff zu zehn gibt. 
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III. 
Morgengedanfen 


— — 


7 1: 
Traurige Trauerſpiel⸗-Bemerkung⸗ 
Brüſte Dich immer, verächtlicher und verachfes 
ter Pöbel! Leute gehen aus Deiner Hefe hervor, 
auf deren Ruf das gewaltige Schickſal auf den Bre- 
tern erſcheinen muß. 
Sonderbares Schickſal. a 
Den armen Puſillus ſcheint ſein feindliches 
Schickſal zu einem Schlachtopfer der Buchhändler 
beſtimmt zu haben. Schon ſeit Jahren ſehen wir 
ihn, wie er vor dem einen unaufhörlich auf den 
Knien liegen muß, indeß der andere ihn unbarmher⸗ 
zig mit Scorpionen peitſcht. 
3. 
Der Necenſent. 
Ich, meint Ihr, ſoll den Puſillus für das Me: 
theil züchtigen, das der Tolle aus toller Rachſucht 
über mein Buch zu fällen, die Frechheit hatte? Es 
ſoll geſchehen, ſobald ein Werk von ihm ans Licht 
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tritt, das ich mit gleichem Unrecht ſchmähen kann, 
als er das meinige. 
en 
Der Zahme. > 

Wie ſchmiegt fih der aufgeblaſene Puſillus, der 
mit ſeinen Schickſalstragödien, gleich dem Schwär— 
mer des Feuerwerkers, ein wenig ſprühte, krachte, 
und — mit einem nicht lieblichen Geruch erloſch, 
vor ſeinem hochfahrenden Verleger! Nicht an Ver— 
ſtand, wohl aber an Plumpheit und in der Eigen, 
ſchaft iſt der Erbärmliche dem Elephanten ähnlich, 
daß ſich ihm Niemand ohne Gefahr nähern darf, als 
der Menſch, der — ihn füttert. 

5. 

Aus einem alten römiſchen Autor. 

Furius iſt freylich der verächtlichſte Bürger im 
Staat, aber zugleich auch der reichſte. Er iſt mit 
Schande bedeckt, aber auch mit Gold. Es iſt bloße 
Verleumdung, wenn man behauptet, er pflege auf 
die Leute, die ihm verhaßt ſind, oder mit andern 
Worten, auf die rechtlichen Leute, Pasquille zu ſchrei— 
ben, indem er dieſes Geſchäft noch ſtets einem guten 
Freund übertragen hat. Seine Almoſen gibt er 
öffentlich, um auch bey dieſer Gelegenheit leichtſinnig— 
gutherzigen Verſchwendern ein Beyſpiel der Spar— 
ſamkeit zu geben. Er wird öfter vor Zorn, als vor 
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| Scham roth, weil feine Galle reitzbarer iſt, als fein 
Gewiſſen. Er verzeiht Euch keine Beleidigung, ſelbſt 
diejenige nicht, die er — Euch erzeigt hat. Wenn 
man ihm gleich von Rechtswegen allen Muth ab⸗ 
ſprechen muß, ſo würde man ihm doch Unrecht thun, 
wenn man ihn furchtſam nennte, weil er die Gabe 
der Unverſchämtheit im höchſten Grade beſitzt. Er 
hört auf, ein Heuchler zu ſeyn, wenn feine Boßheit 
über ſeine Beſonnenheit den Sieg davon trägt, und 
iſt kein Schmeichler, wenn er ohne Gefahr ſich ſeiner 
natürlichen Grobheit überlaſſen kann. Hat er keine 
Verdienſte, ſo beſitzt er doch den Stolz, zu welchem 
Verdienſte berechtigen. An den ehrlichen Leuten 
rühmt er es ungemein, daß ſie ihn nicht betriegen, 
und fordert ſelbſt von dem Spitzbuben, wenn er ſei⸗ 
ner bedarf, treue Dienſte. So viel er auch auf 
ſeinen Stand hält, ſo geſchickt weiß er doch mit 
dem vornehmen Stolz den Hochmuth des Pöbels zu 
paaren. In den öffentlichen Angelegenheiten zeigt 
er ſich eifrig aus Wuth, und hält es ſelbſt mit der 
guten Sache, wenn es ihm die Rachſucht gebiethet, 
oder wenn er hoffen kann, ihr durch feinen Beytritt 
zu ſchaden. Eifert er, nicht ohne Eigennutz, für die 
Rechte des Bauernſtands, fo glaubt man in der 
That einen Bauer zu hören, und bewundert ihn faſt 
noch mehr, als man ihn verachtet. Aus Furcht, fein 
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Geld zu mißbrauchen, braucht er es gar nicht, und 
wer wagt es noch, feine ſchnöde Habſucht und feinen 
ſchmutzigen Geitz zu ſchelten, wenn er beyde Laſter 
ihn mit den Worten rechtfertigen hört: Lieber Him⸗ 
mel! Ich wäre ja Nichts, wenn ich — Nichts 
hätte! ö 40 . 
Ich habe Euch freylich nicht lauter löbliche 
Dinge von dem guten Furius erzählt. Indeſſen 
müßen doch auch ſeine Feinde bekennen, und ich, 
ſein Freund, bekenne es gern mit ihnen, daß es ihm 
keineswegs an Ehre fehlt, nähmlich an der, die 
ſich — kaufen läßt. ne 


iv.’ 


Der Freundſchaftsdienſt. 


7 
— — 


Der gute Davus! Wer hat größere Anſprüche 
auf meinen Dank, als er? Aus lauter Freundſchaft 
pflegt er mir jedes geſprochene oder gedruckte Schelt— 
wort, das die Feinde meiner Freymüthigkeit gegen 
mich ausſtoßen, getreulich zu hinterbringen. Er hebt 
die von einem ohnmächtigen Pöbel fruchtlos nach 
mir geworfenen Steine ſorgfältig von der Erde 
auf, und ſchleudert ſie mir alle richtig an den 
Kopf. 


Die Dihter- Denfmahle 


= u e- 


Der Verſuch, in Elyſium bey den Schatten der 
alten Klaſſiker Griechenlands und Roms Unterzeich— 
nung für die Denkmahle der berühmteſten Poeten 
der neueſten Zeit zu ſammeln, ſoll den gehofften 
Erfolg nicht gehabt haben. Homer, Euripides und 
Sophocles ſchüttelten die Köpfe bey dem Anſinnen 
nicht weniger, als Plautus, Horaz und Virgil, und 
alle bewieſen ſich als gar freche Spötter des Unter— 
nehmens. Ihr Barbaren, fuhren ſie die Sammler 
an, was ſind die geprieſenſten Werke Eurer Poeten, 
als Satyren auf die unſrigen? Und Ihr wollt, daß 
wir noch gar mit unſerer Armuth Euch unſere Erb: 
feinde verewigen helfen? Statt Euren Poeten durch 
Steine Euren Dank und Eure Achtung zu bezeu— 
gen, ſteinigt lieber Eure neueſten ſogenannten Aſthe-⸗ 
tiker, die als ächte Controversprediger des gefunden 
Menſchenverſtands und der Sittlichkeit nicht müde 
werden, auf Eurem Helikon das Evangelium des 
Unſinns zu verkündigen. 
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Ich wage es nicht, die ganze Litaney dieſer 
Läſterungen nachzuſchreiben, und indem ich die Rache 
an den alten vergeſſenen Pedanten, in deren Augen 
die neueſte, und alſo allein ſeligmachende deutſche 
Poeſie und Poetik als ein dichter und naßkalter 
böotiſcher Nebel erſcheint, dem freundlich bellenden 
Pförtner an dem deutſchen Unfterblichkeits Thürlein, 
überlaſſe, ſehe ich im Geiſt ſchon den Erfolg des 
preiswürdigen Unternehmens. Alle vollen und alle 
leeren Beutel ſtürzen ſich um, jene, um das Ihrige 
| beyzutragen, und dieſe, um zu zeigen, daß, was fie 
beytragen können — Nichts iſt, und die deutſche 
gebildete Welt müßte noch ärmer und noch ausge— 
ſtorbener ſeyn, als ſie es in der That iſt, wenn 
nicht wenigſtens Eins der beabſichteten Denkmahle 
noch früher als der Dom zu Cöln, und auf alle 
Fälle früher als der Thurm von Babylon, in feiner 
gänzlichen Vollendung den Wolken und — den 
Spöttern trotzte. 


— 


Merkwürdige Anekdote von einem 
Schickſals-⸗-Tragödienſchreiber. 


— — 


Ein Schickſals-Tragödienſchreiber, deſſen Nah⸗ 


me wegen der Erbärmlichkeit ſeiner Schriften längſt 


untergegangen iſt, obgleich das Andenken an ſeine 
Anmaßung und an feine Unverſchämtheit noch immer 
fortdauert, hatte die Gewohnheit, die lobpreiſenden 
Anzeigen ſeiner Tragödien für einige ihm ergebene 
Tagblätter bey ſich ſelbſt zu beſtellen. 

Die ganze Welt entdeckte im Augenblick den 
plumpen Betrug, und warf ihn dem literariſchen 
Falſchmünzer ins Angeſicht vor. Aber der elende 
Scribeut, der ſich ſchämt, ſoll noch geboren werden, 
und es war alſo kein Wunder, daß der unſrige, den 
wir den armen Puſillus nennen wollen, endlich die 
erſchöpfte Langmuth der Götter zu einer unerhörten 
Züchtigung reitzte. 

Er wurde nähmlich, als er ſich anſchickte, ſeiner 
neueſten Schickſalstragödie durch eine für das be— 
rühmte Mitternachtsblatt beſtimmte Selbſtrecenſion 
Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, plötzlich aus ſeiner 
eigenen Perſönlichkeit herausgeriſſen. Durch unmit⸗ 
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telbare Einwirkung der Nemeſis hörte er auf, der 
arme Puſillus zu ſeyn, und da zugleich durch ein 
noch unglaublicheres Wunder eben dieſe Nachegöttinn 


dem ſeichteſten und befangenſten aller Kunſtrichter 


für einen Augenblick die Gabe, gründlich und gerecht 
zu urtheilen, verlieh: fo wurde jetzt die Tragödie 
des armen Puſillus von dem armen Puſillus ſelbſt 
auf eine Art gewürdigt, die ihm zum erſten Mahl, 
ſeitdem er eine Feder halten konnte, eine Anſprache 
an den Beyfall der Welt erwarb. Wir haben hier, 
begann der wider Wiſſen und Willen Recht ſprechen— 
de Anzeiger, eine neue Schickſalstragödie vor uns, 
bey welcher allerdings dem Leſer und Zuſchauer die 
Haare, zwar nicht nach der Abſicht des fruchtbaren 
Verfaſſers vor Furcht und Entſetzen, aber doch vor 
Ekel und Abſcheu zu Berge ſtehen. Alles, was ein 
Trauerſpiel zu einem Trauerſpiele macht, fehlt dieſer 
unſeligen Geburt einer matten und doch zügelloſen 


Phantaſie. Will man ſich überzeugen, daß es dem 
Verfaſſer ganz am ordnenden Verſtand gebricht, fo 


betrachte man die innere Einrichtung des Stücks, 


deſſen Fabel zugleich jeder andern den Preis der 


Ungereimtheit ſtreitig macht. Von ſeinem Mangel 
an Geſchmack liefert er durch den Bombaſt ſeiner 
Diction, und von ſeiner techniſchen Unfähigkeit durch 
ſeine, ſelbſt minder zarte Ohren zerreißende Verſe 
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nicht ſprechende, ſondern ſchreyende Beweiſe. Hel— 
den endlich, wie die ſeinigen, können nur in dem 
Chaos vorhanden ſeyn, das er ſein Gehirn nennt. 
Doch wozu, wird der Leſer fragen, die Kritik eines 
Werks, das unter aller Kritik iſt, und wozu Beleh— 
rungen an einen Verfaſſer, der ſich nicht beſſern 
kann, wenn er auch wollte? Übrigens, ſo lautet die 
Schlußbemerkung des Anzeigers, tragen auch Schrift— 
ſteller, wie der arme Puſillus, das Ihrige dazu bey, 
um das Reich des Schönen unter uns zu bauen. 
Ihre Hervorbringungen find ein Canon des unge⸗ 
reimten, und da ſie Proben von allen möglichen 
Fehlern nach dem größten Maßſtabe liefern, ſo müſ— 
ſen ſie nothwendig den Beſchauer, indem ſie ihn mit 
Abſcheu erfüllen, nach der entgegengeſetzten Laufbahn 
hinweiſen. a 5 
Wer war entzückter über dieſe gerechte Würdie 
gung des armen Puſillus, als — der arme Puſillus? 
Heil mir, rief er vor Freude tanzend, Apollo muß 
nothwendig mich öffentlich für ſeinen Liebling erklä— 
ren, weil meine Kritik den Verhaßten züchtigte, deſ— 
fen Werke feinen Augen vor allen andern ein Gräuel 
ſind! O Ihr Setzer des Mitternachtblatts, fuhr er 
fort, nimmer ſoll ein Schlummer auf Eure müden 
Augen, noch ein Schermeſſer über Euren Bart kom— 
men, bis meine Kritik aller Kritiken von Euch der 
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Preſſe überliefert iſt, und Ihr, ſchnellfüßige Poſt⸗ 
pferde des deutſchen Vaterlands, jagt auf Leben und 
Tod, um die Probe meiner kunſtrichterlichen Befug⸗ 
niß in der kürzeſten Weile nach allen zwey und drey— 
ßig Winden zu tragen! Freylich wird Nichts ſo ge— 
waltig ſeyn, als der Grimm des Afterpoeten über 
die Aufdeckung ſeiner Blöße. Aber wer zittert vor 
den Flüchen der Ohnmacht, und wer lacht nicht über 
die Schimpfwörter der Gemeinheit? 

Mit dieſer rückſichtloſen Wahrheitsliebe ließ ſich 
Puſillus, der Necenſent, über Puſillus, den Schick— 
ſalstragödiendichter vernehmen, und nur das wachſa⸗ 
me Auge ſeines Verlegers und Mäcens, des Buch— 
händlers Geitzwurm, verhinderte den Abdreck der 
gerechteſten aller Selbſtrecenſionen. Geitzwurm ſand— 
te ſie nähmlich mit fliegender Poſt und mit dem 
Geſtändniß an den Verfaſſer zurück, daß ſeit dem 
Empfang eines Blatts, in welchem Puſillus nicht 
nur ſich ſelbſt nicht lobe, ſondern ſich ſogar nach 
Verdienſt beurtheile, und alſo — ſchelte, ihm das 
Ding, das er ſeinen Verſtand zu nennen pflege, ſtill 
ſtehe. Er begehrte zugleich zu wiſſen, ob denn der 
arme Puſillus im Ernſt von ſeinen Werken eben ſo, 
wie andere vernünftige Leute, zu denken anfange, 
und ſetzte hinzu: In dieſem unglaublichen Falle wirſt 
Du, mein mir vielfach verpflichteter Knecht! es ſelbſt 
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billig finden, daß mir vor allen Dingen das Hono— 
rar für Deine letzte leidige Tragödie von Dir zus 
rückbezahlt wird, ehe ich mich entſchließen kann, die 
Urkunde im Mitternachtsblatt abdrucken zu laſſen, in 
welcher Du Dich öffentlich für den ärmſten aller 
armen Sünder erklärſt, die jemahls den Zorn der 
Muſen und des Apolls gereitzt haben. | 
Der Augenblick, in welchem dieſes Geitzwurm— 
ſche Schreiben von dem armen Puſillus geleſen wur: 
de, war auch derjenige, der die bisherige Bezaube— 
rung des unglücklichen Mannes auflöste, und welche 
Muſe vermag dieſen entſetzlichen Augenblick nach 
Würden zu ſingen? Die Wuth von zehn Tiegekn, 
zwanzig Löwen und dreyßig Leoparden iſt Nichts ge— 
gen die Raſerey des verzweifelnden Tragödiendich- 
ters. Er brüllte, daß man ihn vom Königreich 
Sachſen, bis nach dem Königreich Würtemberg, und 
noch zehn tauſend Meilen weiter vernahm, als ſeine 
Tragödien geſpielt und geleſen wurden, und nicht zu 
zählen waren die Vackenſtreiche, die er aus Rache 
ſich ſelbſt verſetzte. Auch nicht ein Härchen ließ er 
auf ſeinem fruchtbaren Haupte ſtehen, und einmahl 
übers andere befahl er dem Teufel, ihn zu hohlen. 
Zuletzt warf er die Handſchrift der läſternden Kritik 
ins Feuer, um ſie zu Pulver zu verbrennen. Aber 
o Schickſal, Schickſal! Das Blatt, das als ein Werk 
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der Nemeſis durch keine Menſchengewalt vernichtet 
werden konnte, erhob ſich unverletzt aus den Flam⸗ 
men in die Luft, um zuerſt in dem gegenwärtigen 
dritten Theil der Werke eines der unerſättlichſten 
Verſchlinger aller Schickſalstragödien und eines eben 
ſo unerſättlichen Bewunderers des unſterblichen Pu— 
ſillus, und nachher in allen Zeitſchriften, im Mor⸗ 
genblatt wie im Mitternachtblatt, das zürnende Fa— 
tum an dem ſein Schild aushängenden tkragiſchen Stele 
zenläufer zu rächen. 


neh. 
Offenherzigkeiten. 


— — 


1. 
Der Wohlbekannte. 

Ein gewißer Schriftſteller, den ich, damit ſogleich 
alle Welt ihn kennt, weder den Dicken, noch den Dün⸗ 
nen, weder den Laugen, noch den Kurzen, ſondern den 
Groben nenne, macht ſich durch feine Ungeſchliffenheit 
verächtlich, und durch die Einbildung, daß man we— 
gen dieſer Ungeſchliffenheit ihn fürchte, lächerlich. 

2. | 

Der reichgewordene Buchhändler. 

Von dieſem Schwachkopf, den ſein Buchhandel 
reich machte, ſagt das Publikum treffend, der Witz 
habe ihm Gold, aber das Gold keinen Witz verſchafft. 

8. 
Die beyden Grobiane. 

Wenn einmahl ein bekannter Schriftſteller und 
ſein noch bekannterer Verleger aus Buſenfreunden 
zu Todfeinden werden, ſo geſchieht der leidige Bruch 
aus keiner andern Urſache, als weil keiner dem ans 
dern grob genug iſt. 5 
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VIII. 


Betrachtungen aus Gelegenheit der 


hinterlaſſenen Papiere Aug uſts 
von Kotzebue. 


— — 


Die Schrift: Rus Auguſt von Kotzebues 
hinterlaſſenen Papieren, iſt vermuthlich von 
dem Verleger, Herrn Buchhändler Kummer, ans 
Licht geſtellt worden, ohne daß der Geiſt des abge— 
ſchiedenen Verfaſſers ihn zu dem Unternehmen auf— 
gefordert hat. Man nimmt von Rechtswegen jeden 
Nachlaß eines Schriftſtellers nicht ohne Mißtrauen 
in die Hand, und wahrlich, auch an dieſen Papieren 
wäre für die Welt Nichts verloren gegangen, wenn 
ſie ihren Verfaſſer zu Grabe begleitet hätten. Kotze— 
bue gehörte bekanntlich zu den Schriftſtellern, bey 
welchen Schreiben und Druckenlaſſen in der Regel 
eine fortſchreitende Handlung iſt, und auch aus die— 
ſem Grunde läßt ſich unmöglich eine große literari— 
ſche Erbſchaft bey ihm vermuthen. 
Einige Bemerkungen über die Sammlung, die 
aus kleinen Aufſätzen vermiſchten Inhalts, einigen 
dramatiſchen Kleinigkeiten, einem Mährchen, einem 

III. 20 
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Gelegenheitsgedicht, und aus Briefen einiger Schrift: 
ſteller an den Verfaſſer beſteht, ſind vielleicht mans 
chem Leſer nicht unwillkommen. 

In der Vorrede, mit welcher Herr Chamber. 
das Buch zu begleiten für gut gefunden hat, kann 
man einige Äußerungen nicht ohne den Wunſch le— 
ſen, ſie möchten mit weniger Eifer, und dagegen mit 
etwas mehr Überlegung zu Papier gebracht worden 
ſeyn. Er habe, ſagt er, einige Briefe Kotzebues an 
ihn, die über deſſen edlen Charakter und feine Denk— 
art viel Aufſchluß gegeben haben würden, aus Furcht 
nicht abdrucken laſſen, kleinlich geſinnte Menſchen, die 
aus allem Gift ſaugten, und jeder Sache eine fal- 
ſche Deutung zu geben wüßten, möchten ihm die 
Mittheilung als Eitelkeit auslegen. Wer Kotzebue 
gekannt habe, bedürfe keiner weitern Beweiſe von | 
feinem Werth, und das Geſchrey einiger Elenden, 
die ſeinen Ruhm beneideten, wiſſe jeder Unparteyiſche 
ohnehin zu würdigen. a 

Es ſey dem ruhigern Nachdenken des Herrn 
Kummer überlaſſen, ob es ihm geziemt, irgend Je— 
mand einen Elenden zu ſchimpfen, und ihn des 
Ruhmneids anzuklagen, weil er den fittlihen Werth 
des Herrn von Kotzebue nicht auf gleicher Wage mit 
ihm zu prüfen pflegt. Iſt man ein Elender, wenn 
man an den edlen Charakter eines Mannes zu glau⸗ 
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ben ſich weigert, der in den meiſten ſeiner Luſtſpiele 
allen Geſetzen der Sittlichkeit, und ſelbſt der Zucht 
und Ehrbarkeit Hohn ſprach, der einen Bahrdt mit 
der eiſernen Stirn ſchrieb, und dieſe im dreyßigſten 
Lebensjahr begangene Schandthat noch im ſpäten 
Alter für eine bloße jugendliche Unbeſonnenheit zu 
erklären, die Frechheit hatte, und der endlich ſtets 
bereit war, mit feiler Feder Lehren zu predigen, die 


ſein eigener Verſtand und ſein eigenes Herz verwarf? 


Können Briefe eines Mannes mehr für ſeinen Cha— 
vacter beweiſen, als feine Schriften und feine Hands 
lungen? Und findet dieſer unglaubliche Fall wirklich 
bey den Briefen, die Kotzebue an Herrn Kummer 
ſchrieb, Statt, was kann unverantwortlicher ſeyn, als 


daß dieſer ihre Bekanntmachung aus einer bloß ihn 


angehenden Bedenklichkeit unterläßt? In der That, 
die Beſorgniß, von kleinlich geſinnten Menſchen für 


ö eitel gehalten zu werden, ſieht einer Satyre gleich, 


wenn man bedenkt, daß es auf Nichts Geringeres 
ankommt, als der erſtaunten Welt einen Mann als 
einen Engel des Lichts darzuſtellen, der nicht, wie 
Herr Kummer ſagt, einigen Elenden, ſondern den 
würdigſten und edelſten ſeiner Zeitgenoſſen großes 


und mannigfaltiges Argerniß gegeben hat, und der 


ſelbſt die Verachtung nur zu gut fühlte, die von ſei— 
nem Nahmen unzertrennlich war. Und hätte aus 
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eben dieſem Grund Herr Kummer von den Briefen 
nicht lieber ganz ſchweigen, als ihrer” auf eine Art 
gedenken ſollen, die, ohne feinen Freund zu entſün— 
digen, ihn ſelbſt der gerechteſten Mißbilligung Preis 
gibt? 
l In dem Aufſatze: Betrachtungen über 
mich ſelbſt, bey Gelegenheit zweyer Re- 
cenſionen in der jenaiſchen Literatur⸗ 
zeitung, mit welchem die Sammlung beginnt, 
ſuchte der Verſtorbene vor allen Dingen den Vor— 
wurf der Eitelkeit von ſich abzulehnen. Er habe 
ſich, ſagt er, nie auf ſein Talent etwas eingebildet, 
und aus dem Grunde weit höhern Werth auf feine 
hiſtoriſchen Arbeiten, als auf ſeine dramatiſchen 
Schöpfungen gelegt, weil jene als Arbeiten ihm 
viele, und dieſe als Schöpfungen keine Mühe 
verurſacht hätten. | 
Schwerlich kann Jemand dieſen den Herrn v. 
Kotzebue vollkommen bezeichnenden Erguß ohne Lä— 
cheln leſen. Herr v. Kogebue bildet ſich weiter Nichts 
auf ſeine dramatiſchen Leiſtungen ein, als daß er ſich 
einbildet, ſie wären — Schöpfungen! Daß er ſie 
ohne Mühe hervorbrachte, ſieht man leider den mei- 
ſten nur zu deutlich an. Aber ſeit wenn wird ein 
poetiſches Kunſtwerk, oder eine ſogenannte poetiſche 
Schöpfung ohne Mühe hervorgebracht? Kotzebue bes 
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kennt hier die Lehre mit dem Munde, die er bei 
ſeiner Schriftſtellereh praetiſch übte, und die Kritik 
braucht ſich nicht länger zu wundern, daß ſie mit 
dem Aufzählen ſeiner Fehler gar nie fertig werden 
konnte. l 
Gar poſſirlich iſt es, wenn der beſcheidene Au— 
tor ſeine Empfindung bei den Lobſprüchen, mit wel— 
chen Hohe und Niedere ihn überhäuften, mit der 
Empfindung eines hübſchen Landmädchens vergleicht, 
das bey ſeinem Eintritt in die Welt zum erſten 
Mahl höre, daß es hübſch ſey. Das Mädchen, ſagt 
er, werde vermuthlich etwas eitel werden, aber doch 
nicht eitler, als man einem hübſchen Mädchen wohl 
vergebe, und nun kommt es auf die Leſer an, mit 
welcher Eitelkeit ſie es am liebſten halten, mit der 
Eitelkeit des liebenswürdigen Mädchens, oder mit 
der Eitelkeit des noch liebenswürdigern Verfaſſers 
des Rehbocks. 

Zum weitern Beweiſe, daß Niemand weniger 
eitel ſey, als er, beruft ſich Kotzebue auch noch auf 
den Umſtand, daß er nicht, wie der Eitle, durch 
fremde Vorzüge verwundet werde. Wenn er aber— 
zur Beſtätigung dieſer Behauptung hinzuſetzt, er habe 
ſich aufrichtig gefreut, als Müllner aufgetreten ſey: 
ſo werden wohl von hundert Leſern neun und neun— 
zig ausrufen: Gott verzeihe ihm dieſe Freude! 


. 

ubrigens kann Jedermann behaupten, er 
ſey nicht eitel, aber beweiſen kann es Niemand, 
und da auch Niemand zu dieſem Beweiſe verbunden 
iſt: ſo würde auch Kotzebue, ohne ſeine ungemeſſene 
Eitelkeit, die ihn jede Gelegenheit, von ſich ſelbſt zu 
ſprechen, ergreifen hieß, ſich ihn ohne Zweifel erſpart 
haben. 3 

Nicht glücklicher, als fich ſelbſt gegen den Vor— 
wurf der Eitelkeit, vertheidigt Kotzebue feine Werke 
gegen den Vorwurf der Unſtttlichkeit. | 

Niemand, ſagt er, könne aus feinen Schauſpie⸗ 
len die Vertheidigung einer unſittlichen Handlung 
ſchöpfen. Welche kecke Behauptung von einem Manz 
ne, der in einem ſeiner berühmteſten Schauſpiele, 
ein ehebrecheriſches Weib zu ſeiner Heldinn gemacht, 
und nicht etwa bloß das Bedauern, ſondern ſelbſt 
die Achtung der Zuſchauer für die Verbrecherinn in 
Auſpruch genommen hat! Und muß man unſtttliche 
Handlungen geradezu vertheidigen, um den 
Nahmen eines unſittlichen Schriftſtellers zu verdie— 
nen? Vertragen ſich die ärgerlichen Zweydeukigkeiten 
und Zoten mancher Kotzebueſchen Komödien mit der 
Sittlichkeit. Sind endlich „ſcherzhafte“ (2) Anſpie⸗ 
lungen auf Geſchlechtsliebe, die ſich Kotzebue nicht, 
wie er ſelbſt bekennt, hier und da, ſondern oft und 
viel erlaubt, nicht eben ſo ſchwere Sünden gegen die 
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Sittlichkeit, als gegen den guten Geſchmack? Kotzebue 
will ſich, als ob ein Unrecht darum aufhörte, ein 
Unrecht zu ſeyn, weil es Viele begehen, mit dem 
Benſpiele anderer Schriftſteller vertheidigen, und ver: 
gißt zugleich ganz, daß nicht das Darſtellen an und 
für ſich, ſondern die Abſicht des Darſtellenden 
über die Sittlichkeit des Dargeſtellten entſcheidet, 
oder mit andern Worten, daß auch hier der alte 
Spruch ſeine Anwendung findet: Es iſt nicht das 
Nähmliche, wenn Zwey das Nähmliche thun. Wenn 
z. B. wie Kotzebue ſagt, Göthe in den Hexenſcenen 
ſeines Fauſt manches derbe Wort ausgeſprochen hat: 
ſo ſieht jeder Unbefangene, daß dieſe ſogenannten 
derben Worte nicht zur Ergetzung der Zuſchauer, 
fondern um auch in der Rede der Perſonen die Cha- 
racter- Wahrheit zu behaupten, geſprochen find, und 
durch dieſe götheſchen poetiſchen Worte iſt alſo 
nicht eine einzige kotzebueſche proſaiſche Zote ent- 
ſchuldigt. 

Nichts kann ſeichter ſeyn, als die Art, wie ſich 
Kotzebue gegen den Vorwurf vertheidigt, daß er eine 
Ehebrecherinn liebenswürdig darſtellte. Dieſe von 
den Qualen der bitterſten Reue gefolterte Ehebre— 
cherinn, ſagt er, iſt höchſt unglücklich, und ſogar die 
Verzeihung ihres Gatten kaun ihr, nach ihrem eige— 
nen Bekenntniß, die Ruhe nicht wieder geben. Iſt 
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das, fragt er, unſittlich? Nein, antworten wir auf 
die ſeltſame Frage, die Qualen einer Verbrecheriin 
und ihre Reue find nicht unſittlich, aber unfittlich 
iſt und bleibt es, wenn man um dieſer Qnalen ind 
dieſer Reue willen das Verbrechen für aufgehoben 
erklärt, und die Verbrecherinn als liebens würdig 
darſtellt. Auf Mitleid und auf Verzeihung, die aber 
nicht mit Strafloſigkeit verwechſelt werden darf, 


macht ein von Reue gequälter Verbrecher Anſpruch, 


nicht aber, wie Kotzebue will, auf den Preis der 
Liebenswürdigkeit. Kotzebue pocht zugleich nicht we— 


nig auf drey ihm bekannt gewordene Beyſpiele durch 


die Gewiſſensbiſſe ſeiner Ehebrecherinn zu ihrer Pflicht 
zurückgeführter Frauen. Will man ihm auch dieſe 


der Welt völlig unbekannte Bekehrungen aufs Wort 


| glauben, wer weiß nicht, was man von Leuten, die 
erſt im Komödienhauſe lernen müßen, daß man nichts 
Böſes thun, und nahmentlich nicht ehebrechen ſoll, 
zu halten hat? Noch lächerlicher, als ſein Berufen 
auf dieſe Bekehrungen if feine Herausforderung, ihm 
nur Ein Beyſpiel aufzuſtellen, daß eine Frau durch 
die Leiden ſeiner Heldinn auf Irrwege geleitet wor— 
den ſey. Nicht zu gedenken, daß man von ihm erſt 
den Beweis ſeiner drey entgegengeſetzten Beyſpiele 
fordern könnte, ſieht Jeder, daß ein Beweis dieſer 


Art eine reine Unmöglichkeit iſt, und ſogar durch ein 
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Selbſtbekenntniß nicht geführt werden kann. 

| Oder würde etwa der Verfaſſer von Menſchenhaß 
und Neue, ſobald eine Frau mit den Worten vor 
ſeinen Schreibtiſch träte: Unbeſonnener P ediger ei⸗ 
ner verwerflichen Moral, Deine Schuld iſt es, daß 
ich eine Chebrecherinn bin! fein Schauſpiel, wie er 
ſagt, im Ernſt für würdig erklären, durch Henkers— 
hand verbrannt zu werden? Und wem iſt es einge⸗ 
fallen, die verderbliche Wirkung ſeines Schauſpiels 
den Leiden der Heldinn zuzuſchreiben? Nicht ihre 
Leiden, ſondern daß er für die Schuldige dieſelbe 
Theilnahme, die nur dem unſchuldig Leidenden 
gebührt, zu erregen ſucht, ziehen dem Stück den 
gerechten Vorwurf der Unſittlichkeit zu. Doch ge— 
nug, und vielleicht ſchon zu viel zur Widerlegung 
elender Sophismen! Aber fragen muß man, ob nicht 
gewiße Leute endlich aufhören werden, den Geiſt 
eines Mannes zu lobpreiſen, der fo oft zu dem 
Zweifel berechtigt, ob ihm auch nur geſunder Men— 
ſchenverſtand zu Theil geworden ſey? 

Von dieſer Rechtfertigung geht der Verfaſſer 
auf den Verſuch über, ſich ſelbſt zu beurtheilen. Er— 
will, wie er ſagt, unterſuchen, welcher Nang ihm als 

| dramatiſcher Dichter gebühre, und beginnt dieſes Un⸗ 
ternehmen mit der Erklärung, daß er von einem 
Paar hundert Schauſpielen, die er ſchrieb, ein Drit⸗ 
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tel, oder wenigſtens ein Viertel perhorreseire. An 
den übrigen, dieſe Verdammung nicht theilenden, 
glaubt er, wäre es noch immer genug, um ihm eine 
Ehrenſtelle unter Deutſchlands dramatiſchen Dichtern 
zu bewahren, und wahrlich dieſer Behauptung wird 
Niemand widerſprechen, ſobald er mit dem Verfaſſer 
— über den Werth der mit der Perhorrescenz ver— 
ſchonten Stücke einig iſt. | 

Von den Eigenſchaften, die Anſpruch auf den 
Nahmen eines dramatiſchen Dichters geben, beſaß 
Kotzebue nach Kotzebues Urtheil die erſte und vor⸗ 
züglichſte, eine lebhafte Einbildungskraft, in einem 
mehr als gewöhnlichen Grade. Die Form ſeiner 
Schauſpiele iſt diejenige, die gerade für unſere Zeit 
paßt. Dem Ausſpruch, daß ihre Expoſition meiſtens 
gut fen, ſetzt der Verfaſſer hinzu, er habe dieſe 
Kunſt in Leſſings Werken ſtudiert. Von der Scenen⸗ 
Verkettung in feinen Schauſpielen bekennt er, daß 
ſie oft fehlerhaft ſey, und von den Schauſpielen 
ſelbſt, daß es wenige unter ihnen ohne langweilige 
und müßige Scenen gebe. Der oft viel zu grelle 
Wechſel des Komiſchen mit dem Tragiſchen, beſon— 
ders in den frühern, wird ebenfalls mit der Bemer— 
kung getadelt, daß auch Shakeſpear dieſem Fehler, 
den man nicht nachahmen ſoklte, unterworfen gewe— 
ſen ſey. Richtig iſt, wie er ſagt, ſeine Charakter⸗ 
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zeichnung, ſo lange er fie nicht durch einen witzigen 
Einfall verdarb, der nicht für die prechende Perſon 
paßte. Daß er feinen ihm ſelbſt von feinen Fein— 
den zugeſtandenen Witz nicht für Gedankenfülle gel⸗ 
tend machen kann, iſt, wie er ſagt, — Schade, da 
an diefer feine Schauſpiele wenn ige arm, doch 
auch nicht reich ſind. 

In Kraft und Gediegenheit der Spbdie be⸗ 
kennt er Schillern und Andern weit nachzuſtehen, 
und ſogar von Müllnern übertroffen zu werden. 

Wenn gleich nicht ſeine Verſe, ſo möchte doch 
ſeine Proſa mit jeder andern ſich meſſen dürfen, und 
im Dialogiſiren iſt ihm, wie er meint, Keiner über⸗ 
legen. 

Den Vorwurf, es fehle ihm an Fleiß, nimmt 
er ſeinen Beurtheilern ſehr übel, und verſichert, er 
arbeite und feile mit großem Fleiß. 

Was iſt nun von dieſer Kotzebueſchen Selbſtbe⸗ 


urtheilung Anders zu ſagen, als daß fie einen rohen, 


Naturaliſten verräth, und den Mangel an Einſicht 
des Verfaſſers in das Weſen der von ihm geübten 


Kunſt noch auffallender beurkundet, als ſeine Eigen- 


liebe? Da überhaupt eigenes Lob unerlaubt, und 
eigener Tadel Niemand, zuzumuthen iſt: fo wird 
ſich ſtets jeder verſtändige Schriftſteller eines öffent— 


lichen Urtheils über ſeine Werke enthalten, und 
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ſtatt der Welt zu ſagen, was dieſe werth ſind, lieber 
„es von ihr erfahren. . 

Man hat oben geleſen, daß Kotzebue an feinen 
Werken mit vielem Fleiß zu arbeiten behauptete. 
Zu dieſem gemeinen Fleiß kommt noch ein höherer, 
nähmlich Studium, das er nahmentlich der Expo— 
ſition in den Leſſingſchen Schauſpielen gewidmet ha— 
ben will. Alſo Fleiß und Studium wendet er 
auf Werke, von welchen er kaum vorher verſicherte, 
daß ſie keine Arbeiten, ſondern Schöpfungen 
wären, die ihn keine Mühe koſteten? Nur bey 
einem Kotzebue, der immer auf der zweyten Seite 
ſeiner Schriften wieder vergißt, was er auf der er— 
ſten geſagt hat, hören ſolche Widerſprüche auf, Ver— 
wunderung zu erregen. 

Man lernt aus dieſem Aufſatz Kotzebue als 
einen Verehrer Müllners kennen, und nahment⸗ 
lich behauptet er von der Schuld, daß ſie der 
Einbildungskraft des Zuhörers ein ganzes Ge— 
mählde liefere. Wenn dieſes Lob den Kunſtrichter— 
beruf des Urtheilenden in ein ſehr zweydeutiges Licht 
ſetzt, ſo hat auch der Gelobte keine ſonderliche Ur— 
ſache, ſich ſeiner zu freuen, da zugleich das ge— 
rühmte Verdienſt feines | erſten Schauſpiels ſei— 
nem zweyten, dem Bngurd, nur in einem ges 
ringern Grade zugeſtanden, und alſo angenommen 
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wird, der Verfaſſer ſchreite rückwärts, ſtatt vor 
wärts. 

Noch nicht ſatt, von ſich ſelbſt zu ſprechen, 
widmet Kotzebue der Frage: Woher kommt es, 
daß ich ſo viele Feinde habe? eine eigene 
Unterſuchung. 

Ein Schriftſteller, der viele Feinde hat, will 
die Urſachen anzeigen, warum dieſes Los ihn traf! 
Wer ſchüttelt nicht den Kopf über das Beginnen? 
Einmahl hat nur der Menſch Feinde, der Schrift: 
fteller aber hat Gegner, und nur die Eitelkeit be— 
redet ihn, dieſe mit jenen zu verwechſeln. Dieſen 
weſentlichen Unterſchied aber auch bey Seite geſetzt, 
muß man ſchon bey der bloß die eigene Perſönlich— 
keit betreffenden Frage: Warum habe ich Feinde 2 
dem Unterſuchenden die Befugniß zu urtheilen ab— 
ſprechen, und zugleich fragt man billig: Wozu über⸗ 
haupt die Frage? Mit öffentlichen Gegnern oder 
Feinden, lernt man zugleich auch die Urſachen ihrer 
Abneigung kennen, und iſt alſo nicht in dem Falle, 
dieſen erſt nachzuſpüren. Sind die Urſachen der 
Anfeindung fo geartet, daß fie eine Rechtfertigung, 
des Angefeindeten, oder vielmehr des Angegriffenen 
erfordern, fo beſchäftige er ſich mit dieſer, und Kotze— 
bues Aufſatz hätte alſo dem Zwecke, den er auch 
wirklich hat, gemäß, öffentliche Rechtfertigung 


gegen öffentliche Beſchuldigungen genannt werden 
ſollen. Sich gegen dieſe zu vertheidigen, iſt Jeder 
berechtigt, und in manchen Fällen ſogar verpflichtet, 
und wer dieſe Pflicht verabſäumt, und dafür zu ge— 
Gegner feine Zuflucht nimmt, gibt ihnen, ftatt ſie zu 
beſiegen, neue Waffen in die Hand. Wäreſt Du, 
werden ſie ihm ſagen, der Mann, der ſich gegen 
unſern Tadel ſelbſt rechtfertigen könnte, Du würdeſt 
Dir zuverläßig die ohnehin vergebliche Mühe erſpa— 
ren, den Quellen deſſelben nachzuforſchen, und 
nothwendig muß bey dieſer Behauptung die Welt, 
die der Getadelte in ſeinem Streit mit ihnen zum 
Richter erkoren hat, auf ihre Seite treten. Aber 
zu feinem Schaden zeigte der Verfaſſer auch bey. 
dieſer Gelegenheit wieder eben den Mangel an kla⸗ 
ren Begriffen, und au reifem und ruhigem Urtheil, 
den ihm ſeine ſogenannten Feinde ſo oft vorgewor— 
fen haben. 

Als Leute, die ihn haſſen, nennt, um auf den 
Aufſatz ſelbſt überzugehen, Kotzebue erſtens einen 
großen Theil beſonders der jüngern Schriftſteller, 
zweytens an den Orten, wo er lebte, einen großen 
Theil der Einwohner, die gern den Ton angeben, 
und eiferſüchtig auf ein gewißes Anſehen im Publi⸗ 
Lum ſind, drittens alle Myſtiker, Fröͤͤmmlinge, Schwär⸗ 
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mer für das Mittelalter und deſſen Poeſie, blinde 
Anbether Göthes, kurz Alle, die ſich höhere, feinere, 
fittlichere Gefühle zutrauen, und ihn, nach ihren 
Lieblingswort, für eine gemeine Natur hielten, und 
endlich viertens alle Buonapartianer. 

Wer ruft nicht ſchon bey dieſem Aufzählen aus: 
Welch ein Lärm um — Nichts! Was in aller 
Welt kann einem vernünftigen Mann an dem Haß, 
der Anhänger einer religiöſen, politiſchen, oder lite 
rariſchen Seete oder Schule, oder gar der männli- 
chen und weiblichen Frau Baſen feines Wohnorts 
gelegen ſeyn? Aber Geduld! Die jungen Schrift- 
ſteller, die Myſtiker, Frömmler und Göthes-Diener, 
die Buonapartianer, und die auf ein gewißes Anſe— 
hen im Publikum eiferſüchtigen Mitbürger des Herrn 
von Kotzebue ließen ein ſtrenges Gericht über feine 
Schauſpiele ergehen, und um ſich die unbequeme 
Widerlegung ihres Tadels zu erſparen, erklärt er 
kurz: Die Menſchen tadeln mich, weil ſie — meine 
Feinde ſind. | 

Nun zur Unterſuchung! ruft der Verfaſſer aus, 
nachdem er das gefährliche Heer feiner Feinde gemu⸗ 
ſtert hat, und es lohnt ſich ſchon der Mühe, zu zei— 
gen, was bey dieſer Unterſuchung herauskommt. 

Indem er die Frage beantworten will, warum 
ihn fo viele Schriftſteller haſſen, erklärt er, er glau— 
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be in der That, ohne die unverzeihliche Unbeſonnen⸗ 
heit, den Bahrdt mit der eiſernen Stirn zu ſchrei⸗ 
ben, würde er noch jetzt ein von allen Necenſenten 
gefeyerter Dichter ſeyn. Dieſe Schrift, ſagt er, ſey 
die Wurzel alles öffentlichen Haſſes, und zugleich 
aller ungerechten literariſchen Angriffe gegen ihn. 
Mit dem Vorurtheil, er ſey ein ſchlechter Menſch, 
habe man Alles, was er nachher ſchrieb, in die 
Hand genommen. Man habe bey Allem ſeine Per— 
ſöͤnlichkeit eingemiſcht, und das gehäſſige Urtheil über 
dieſe habe bey Vielen, vielleicht unbewußt, auf 1 
15 5 ſeiner Geiſteswerke gewirkt. 

Wer glaubt nicht bey dieſem entſetzlichen Wirr— 
war, 5 bey dieſen mehr als kecken Behauptungen, 
g er ſey aus den Wolken gefallen? Durch das Pas— 
quill, von welchem die Rede iſt, zog ſich der Ver— 
faſſer den gerechten Abſcheu aller rechtlichen Men: 
ſchen, und alſo freylich auch aller rechtlichen Schrift— 
ſteller zu. Aber warum ſpricht er von den letzten 
allein? Glaubt er etwa durch dieſe Schleicherey 
ſeiner Schandthat den Anſtrich eines bloß ſchrift— 
ſtelleriſchen Vergehens geben zu können? Und iſt 
ſeine Behauptung, ein gerechter Unwille über 
eine ſchlechte Handlung des Menſchen habe un— 
gerechte Urtheile über die Werke des Schrift: 
ſtellers erzeugt, nicht gegen alle Vernunft? Und 
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warum hält er ſich, da Nichts leichter iſt, als unge— 
rechte urtheile widerlegen, lange bey der Unterſu— 
chung auf, aus welchen Quellen ſie gefloſſen find? 
Aber leider ſind die Urtheile nur zu gerecht, und 
darum möchte der Getroffene fie gern als fein d— 
ſelig darſtellen. Sagt er doch ſelbſt, der traurigen 
Cataſtrophe ſeines Lebens, nähmlich der Pasquillen— 
geſchichte mit ihren Folgen, habe er es zu danken, 
daß er ſich nicht für mehr halte, als er ſey. „Viel— 
leicht, ſetzt er hinzu, wäre es mir am Ende gegan— 
gen wie unſerem Göthe, der bisweilen die alltägliche 
ſten, langweiligſten Dinge mit der vornehmſten Mie— 
ne auftiſcht, weil man ihm, wie Alexander dem Gro— 
ßen, ſo oft geſagt hat, er ſey ein Gott, daß er es 
am Ende ſelbſt glaubt.“ Können aber Urtheile, die 
der Beurtheilte im Ernſt für ungerecht hält, eine ſo 
heilſame Wirkung hervorbringen? Ob übrigens Kotze⸗ 
bue ſich nicht für mehr hielt, als er war, mag man 
aus feiner oben angeführten Äußerung beurtheilen, 
daß er im Senf glaube, er würde ohne den Bahrdt 
mit der eiſernen Stirn noch ein von allen Necen— 
ſenten gefeyerter Dichter ſeyn. 

Wenn auch hier wieder Kotzebue fein verworfe— 
nes Pasquill bald eine Unbeſonnenheit, bald einen 
dummen Streich nennt, ſo erröthet man ordentlich 

an ſeiner Stelle über die beyſpielloſe Schamloſigkeit 
III. 21 
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des Mannes, der von dem Bahrdt mit der eiſernen 
Stirn mit eiſerner Stirn ſpricht. Rechtliche und 
unbeſcholtene Menſchen in einer Schmähſchrift anta⸗ 
ſten, iſt eine ehrloſe Handlung, und doppelt ehrlos 
iſt fie, wenn die Schmähſchrift, gleich der Kotzebue— 
ſchen, mit dem höchſten Grad der Boßheit den höch— 
ſten Grad der Sittenloſigkeit verbindet. Verdient 
dieſe Handlung nichts mehr, als den Nahmen einer 
Unbeſonnenheit, oder eines dummen Streichs, wahr— 
lich, fo hören auch Raub und Mord auf, Verbre— 
chen zu ſeyn. Nicht ohne Rührung liest man, wie 
der gute Vater Kotzebue bey dieſer Gelegenheit feine 
lieben Söhne ermahnt, aus ſeinem Beyſpiel die Reha 
re zu ziehen, daß wer zu einem öffentlichen Leben 
beſtimmt ſey, ſich ſehr hüthe, in ſeiner Jugend 
öffentlich einen dummen Streich zu machen, weil 
er ihm — bis ins Grab nachgetragen werde. Alſo, 
man merke auf! Erſtens, ein Pasquill iſt abermahl 
Nichts als ein dummer Streich. Zweytens, dumme 
Streiche, nur keine öffentliche, darf Jeder machen. 

Drittens, vor öffentlichen dummen Streichen 
muß man ſich nur in Acht nehmen, wenn man zu 
einem öffentlichen Leben beſtimmt iſt. Viertens, 
man muß ſich in Acht nehmen, fie öffentlich zu md 
chen, nicht weil es dumme Streiche ſind, ſondern 
weil es boßhafte Leute gibt, die fie dem guten 
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anna der fie begeht, nachtragen. Bravo, Herr 9, 
Kotzebue! Wie mochte übrigens Kotzebue fein Pas⸗ 
quill, das er im Finſtern ausbrütete, und das er fo 
lange als möglich vor der Welt zu verläugnen ſuch— 
te, einen von ihm öffentlich begangenen dummen 
Streich nennen? a 

Endlich muß auch hier wiederhohlt werden, daß 
Kotzebue als er dieſen ſogenannten Jugendſtreich 
beging, beynahe dreyßig Jahre zählte. 

Was Kotzebue von ſeinen übrigen Feinden ſagt, 
liegt größtentheils ſchon in ihrer Bezeichnung. Die 
mit ihm an Einem Ort lebenden Männer von Nang 
und Geiſt haften ihn, weil er — oft ihre Einla⸗ 
dungen ausſchlug, Wohlſtandsbeſuche vernachläßigte, 
und. ſich der ihm Vorgeſtellten bey der nächſten Zu⸗ 
ſammenkunft nicht wieder erinnerte. Wahrlich, trif⸗ 
tige Gründe des Haſſes für Männer von Nang und 
Geiſt! Es wird ein Glück für Koßebue ſeyn, wenn 
vernünftige Leute nicht behaupten, er habe entweder 


den Haß ſelbſt, oder ſeine Urſachen nur — ge: 
träumt, oder die letzten erdichtet, um die wahren zu 
verſchweigen. 


Die Urfahe des Haßes der Myſtiker ſucht er 
in der freylich nicht abzuläugnenden Intoleranz aller 
Secten, und wenn er zugleich die Nibelunger und 
die poetiſchen Götzen— und Mate Diener eine 
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Secte nennt, fo wird ihm Jeder beyſtimmen, der 


dem Weſen und Treiben dieſes leidigen Volks zuzu⸗ 
ſehen Gelegenheit hat. Vollkommen richtig iſt auch 


ſeine Bemerkung, daß die Secte der Nibelunger 
und Myſtiker, ſich beſonders durch Frauen und alte 
Jungfern ſehr vergrößert hat. Frauen, ſagt er eben 
ſo wahr, als ungalant, ſind leicht zu gewinnen, 
wenn es ihnen erlaubt iſt, nicht zu denken, ſondern 
ſich bloß an dunkeln Gefühlen zu ergetzen, und da 


ſie in der That nur um zu fühlen geſchaffen ſind, 


ſo ergreifen ſie mit Haſt alles Wolkige, Dunſtige, 


Nebelige. Von der vierten Klaſſe ſeiner Feinde, von 


den Buonapartianern, ſagt Kotzebue, habe er wenig 
zu ſagen, und was er von ihnen ſagt, iſt — Nichts. 

it großer Selbſtzufriedenheit verſichert am 
Ende der Verfaſſer, nach der bisherigen gewiſſen— 
haften Prüfung fen es ihm klar, daß die aus vers 
unglückten dramatiſchen Schriftſtellern, aus Nachbe— 


thern und Neidhammeln, aus Myſtikern, Frömmlin⸗ 
gen und Schwärmern, aus Buonapartianern und 


verſpäteten Patrioten beſtehende Legion feiner Feinde 
keine gegründete Urſache habe, ihn zu haſſen, und 
man möchte ihn bey dieſer albernen Tirade erſtens 
fragen, worin das Gewiſſenhafte ſeiner Prü⸗ 
fung beſtehe, und zweytens ihm zu Gemüth führen 
daß er es nicht ſich, ſondern dem Publikum hätte 


U 
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elar machen ſollen, daß der Haß gegen ihn wirk— 
lich aus den angezeigten Quellen fließe, und alſo 
ungerecht ſey. | 

Die Beantwortung einer geſchichtlichen Preis— 
frage der Harlemer Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 
hat — den Preis ſchwerlich davon getragen. Kotze⸗ 
bue als Geſchichtforſcher und Geſchichtſchreiber, bey 
dieſer Benennung konnte man ſich von jeher nur 
eine Satyre denken. 

Aus dem fragmentariſchen Aufſatz: Bücher— 
Auction im Jahr dreytauſend zweyhundert eilf, hätte 
ein Mann von ächtem Beruf zur Satyre etwas ganz 
anders gemacht, als Kotzebue. Der Spott befteht 
bloß in dem Umſtand, daß gewiſſe, jetzt hochgeprieſe— 
ne Werke Niemand kaufen will, ohne daß er ver— 
ſtand, auf die Werke ſelbſt ein lächerliches Licht zu 
werfen, oder ihre Überſchätzung klar zu machen. 

Die Verſteigerung wird mit einer Abhandlung 
vom Jahr zweytauſend einhundert ſieben und ſiebzig 
eröffnet, in welcher bewieſen werden ſoll, daß doch 
wirklich einmahl ein A. W. S. exiſtirt habe. Die 
Anweſenden ſtreiten lebhaft über die Frage. Der 
Nahme S. ſagt Einer, war bloß ein nomen collec- 
tivum, und wurde gebraucht, um einen übermüthigen 
Kritikus, oder einen von Dünkel ſtrotzenden Gelehr— 
ten zu bezeichnen. Doch S. hat auch einen Freund 
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unter den Anweſenden, der es nicht zugeben will, 
daß er gar nicht geweſen ſeyn fol. Ein alt- deut- 
ſcher Volksdichter, Nahmens Bürger, ſagt dieſer 
Verfechter des angefochtenen S. .. ſchen Daſeyns, 
habe ihn, als bey dem damahligen Geſchmacks-Zer— 
fall die Sonette Mode geworden wären, in einem 
ſolchen Gedicht einen jungen Adler genannt. Diefer- 
Umſtand, antworten die Gegner, beweist Nichts, 
weil wahrſcheinlich der alte Volksdichter bloß die 
Kritik feines Zeitalters habe perſifliren wollen. Er⸗ 
wähnen auch, fahren ſie fort, gleichzeitige Schrift⸗ 
ſteller ſeiner, ſo geſchieht es doch immer auf eine 
Art, die ſich ſehr wohl auf das Genus übermüthiger 
Kritiker deuten läßt, und ſchwerlich kann auch fo 
viel Arroganz, als man ihm vorwirft, jemahls in 
Einer Perſon vereinigt geweſen ſeyn. Die Abhand— 
lung wird am Ende, nachdem Alle in der Wahrheit 
übereinſtimmen, daß ein Streit über die Exiſtenz 
eines Schriftſtellers, von deſſen Werken nicht Ein 
Blatt auf die Nachwelt kam, lächerlich ſey, für das 
Anboth von ſechs Pfennigen verkauft. Man fragt 
billig, warum Kotzebue einen Schriftſteller, den er 
ſonſt kenntlich genug ſchildert, bloß mit den Anfangs- 
buchſtaben A. W. S. bezeichnete. Man wage ent⸗ 
weder gar keinen Angriff, oder man wage ihn, 
offen! A | | 
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Wielands Werke werden für den Herzog von 
Tobolk für tauſend Thaler erſtanden. Hielte ihn 
der Nachdruck nicht in Schranken, der Verleger wür— 
de ſie ſchon in unſern Tagen kaum für einen gerin— 
gern Preis erlaſſen. f 

Für die Schillerſchen Werke hatte der Kaiſer 
von China eine feines Nangs und ſeines Geſchmacks 
würdige Summe beſtimmt. Doch verſchmäht er die 
Turandot, weil er ſie nicht für eine Chineſerinn er— 
kennen will. | 

Bey dem Ausrufe: Göthes vollſtändige Werke! 
erwiedert einer der Anweſenden: Die vollſtändi— 
gen! Dieſe gehören nicht unter die Claſſiker, und 
die Sammlung geht endlich für nicht mehr als zehn 
Sinadors weg, indeſſen ein funfzig Jahre nach dem 
Tode des Dichters veranſtalteter Auszug in fünf 
Bänden, nachdem die Liebhaber verſichert wurden, 
daß weder der Groß-Cophta, noch die Zauberflöte, 
noch Was wir bringen, ſich in der Sammlung be— 
finde, auf Auftrag der Univerſität zu Kurgan mit 
einem Preiſe von mehr als fünfhundert Thalern 
bezahlt wird. Ohne Zweifel hatte dieſer Auszug 
auch aus dem Grunde in den Augen der Kaufsluſti⸗ 
gen einen höhern Werth, als die vollſtändige Samm— 
lung, weil er nicht in der berühmten Cottaſchen 
Buchhandlung erſchienen war, und alſo zu iener⸗ 
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was Druck unb Papier beteifft, ſich ungefähr Wa 
hielt, wie der königliche eien gegen den 
bäuriſchen Zwilchkittel. f 

Die Werke der berühmteſten Philoſophen er⸗ 
hält ein Gewürzkrämer für einen Gulden. | 

Ein letzter Wille des Verſtorbenen, den man 
verſiegelt unter ſeinen Papieren fand, iſt zum Er⸗ 
barmen ſchlecht, und es läßt ſich kaum errathen, was 
Herr Kummer dachte, als er den Aufſatz in die 
Sammlung aufnahm. 

Zum Beſchluſſe noch einige durch die Briefe ei⸗ 
niger Gelehrten an Kotzebue veranlaßte Bemerkungen. 

Engel war bekanntlich ein großer Verehrer 
der Kotzebueſchen dramatiſchen Muſe, und wirklich 
enthält auch ein Brief von ihm an den fruchtbaren 
Schauſpielhervorbringer eine Menge von Lobſprüchen, 
auf welche der Lobende ſo wenig, als der Gelobte 


Eſtolz zu ſeyn Urſache hat. Wer ſollte glauben, daß 


ein Mann, der lauge Zeit ſelbſt bey den beſſern ſei— 
ner Zeitgenoſſen für einen ſcharfſinnigen, gründlichen 
und ruhigen Beurtheiler galt, aus Gelegenheit der 
albernen Kotzebueſchen Sonnenjungfrau in die Worte 
ausbrechen konnte: „In der That, ich bin von dem 
Anfange dieſes Stücks ganz bezaubert, und voll außer⸗ 
ordentlichen Verlangens nach der Fortſetzung. So viel 
Großes, Rührendes, Schönes ſchon in dieſen erſten 


Acten! Und was für Anlagen zu nachfolgenden immer 
größern und ſchönern Scenen! O ums Himı melswillen, 
arbeiten Sie fort, liebſter Freund, und treiben Sie 
Ihren Abſchreiber! Ich bin in dem Zuſtande eines 
1 der ſeine Lieblingsſchüſſel gerochen, auch 
der Küche ein Paar Viſſen davon genaſcht hat, 
55 der nun vor Ungeduld umkommt, daß die Tafel 
noch nicht gedeckt wird.“ — So ſchreibt Engel, der 
Kunſtrichter, der Verfaſſer des Edelknaben und des 
dankbaren Sohns, an — Kotzebue! in 
Verwunderung, oder — keine erregen, je nach⸗ 
dem man eine Anſicht von Wieland, dem Kritikus, 
hat, folgende Stellen aus einem Briefe deſſelben an 
Böttiger über die Kotzebueſchen Huſſiten vor Naumburg. 
Ich müßte mich ſehr irren, ſchreibt er, oder dieſes neue 
Product des Geiſtes und Herzens unſers unerſchöpflichen 
Freunds iſt i in jeder Rückſicht nicht nur das ſchönſte und 
vollkommenſte aller ſeiner bisherigen Werke, ſondern in 
Hinſicht auf die Wirkung, die es auf Leſer, Hörer 
und Zuſchauer thun muß, das non plus ultra deſſen, 
was die dramatiſche Muſe über menſchliche Gemüther 
vermag. Der einzige Stein des Anſtoßes iſt dem guten 
Wieland, daß das Stück in Verſen, und zwar in — ge— 
reimten Verſen geſchrieben iſt. Wieland war nähmlich, 
wie er auch bey andern Gelegenheiten unverhohlen ge— 
ſtand, im Ernſt der Meinung, es ſey widernatürlich, wenn 
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Leute auf der Bühne aus dem Stegreif in Verſen, und 
vollends gar in gereimten Verſen ſprächen, und ver: 
mochte alſo ſich nicht zu der ſo natürlichen Anſicht zu er— 
heben, daß in Neimen ſprechen, und Reime machen, 
zwey ganz verſchiedene Dinge ſind. Die idealen Perſo— 
nen des Schauſpiels haben von Nechtswegen auch eine 
ideale Sprache, und die reimloſen, oder gereimten Ber: 
ſe, die man aus ihrem Munde vernimmt, ſind ihre Pro— 
ſa. Und dieſen Unterſchied wollte ein Dichter wie Wie— 
land nicht begreifen? Man muß ordentlich ſtaunen, wenn 
er in allem Ernſt behauptet, der wackere Naumburgiſche 
Bürger und Handwerksmann Wolf, in den Huſſiten trete, 
weil er drey Stanzen in den ſchönſten und vollendetſten 
Ottave rime declamirt, als Improviſator auf. Übrigens 
meint er, die Verſe milderten den Effect des Schauſpiels, 
das ſonſt in der Darſtellung kaum auszuhalten ſeyn wür— 
de, und auf dieſe Weiſe ſey, was ihm in anderem Betracht 
tadelnswürdig ſcheine, eine glückliche Inſpiration der Mus 
ſe, deren beynahe verzärtelten Günſtling er den Dichter der 
Huſſiten nennt. Kotzebue ein verzärtelter Günſtling der 
Muſe, und Kotzebueſche Ottave rime, die zu den ſchönſten 
und vollendetſten gehören! Mit welcher Strafe wird wohl 
Wieland dieſes Urtheil im Reiche der Schatten büßen? 
Zu loben iſt das Buch auch keineswegs wegen 
der Korrectheit des Drucks. 
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J. 
Frühlingslied. 


u —ę 


Son ich mit den Lämmern ſpringen 
Auf der neu beblümten Trift? 

Soll ich mit der Lerche ſingen, 

Die im blauen Ather ſchifft? 

Laden hier die ſammtnen Matten 
Schmeichelnd mich zum Schlummer ein? 
Winkſt Du mich in Deine Schatten, 
Wie ein Gaſtfreund, ſtiller Hain? 
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Gleich dem Reh, durch weite Räume, 
Treibt der wilde Taumel mich. 

Blumen frag' ich, Büſch' und Bäume: 
Seyd Ihr ſelig auch, wie ich? 

Doch Ihr Stummen! freundlich tauſchen 
Ned’ um Rede, könnt Ihr nicht. 

Darum laßt mich, um zu lauſchen, 

Was die Murmelquelle ſpricht! | 


Ye 


Triumphirend ſieht die Sonne 
Wunder, die ihr Blick gethan; 

Denn ſie hieß des Himmels Wonne 
Der entzückten Erde nah'n. 

Streb', o Menſch, der Gottheit Bilde 
Streb' ihm ähnlicher zu ſeyn! 

Denn im himmliſchen Gefilde 

Kann nur Himmliſches gedeih'n. 
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Flüchtig iſt der Blume Leben; 
Frühlingsblüthen pflückt der Sturm. 
Will die Geder ſich erheben, 

Ihre Wurzel nagt der Wurm. 

Aber Trotz den Stürmen biethen 
Wird der Lenz in Deiner Bruſt, 
Tödtet ihrer Unſchuld Blüthen 
Nicht der wilde Hauch der Luſt. 


II. 
Die beleidigte Vetula. 


m) — 


Dich, gutes Kind! hätt' ich beleidigt? 
Vernimm ein Wort, das mich vertheidigt. 
Ich denke ſtets, o Vetula! 

Bey Dir an meine Großmama. 


III. 
Zeichen der Zeit. 


— 2 — 


ah’ iſt die letzte Zeit, bald kommt der Ankichriſt, 
Weil jeder junge Narr ein alter Deutſcher iſt. 


> * 
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Nach Dir, o ſchnöͤdes Gold! rang Niger ohne 
Wandel; 
An eigner Weisheit arm, trieb er mit fremder 


Handel. 

Die Stadt mit Einem Mund nannt' eiſern ſeine 
Stirn; 

Ein Herz hatt' er von Stein; von Bley war ſein 

Er Gehirn. | 

Doch Wunder! aus dem Bley iſt ſtets ihm Gold 
gefloſſen; | 

Denn aus dem Bley wird ja die Druckerſchrift ges 
goſſen. 

Jetzt le er Aus dem Grab: Wie ich, war Keiner 
reich, 


und Keiner war an Geitz, und Trotz 305 Stolz 
mir gleich! 


III. | Be: 
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XI. 


Wunſch an einen kranken Karfunfel- 
Poeten. 


— — 


Armer! Dir ſelber zum Heil magſt Du am Leibe 
| geneſen! 
Armer! den Leſern zum Heil magſt Du geneſen 
am Geiſt! 


XII. 


Der gleiche Wunſch in gereimten 
1 Verſen. 


— ken 


Am Leib und Geiſt ſollſt Du geneſen! 
Der erſte Wunſch iſt, Freund! für Dich, 
Der zweyte — ſchelte nicht auf mich! — 
Iſt für die Leute, die Dich leſen. 
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XIII. 


Morgenländiſches Reiſelied. 


— — 


Feſſeln nicht, in frühen Jahren, 

Mag Dich, Freund, der Heimath Bucht! 
Zieh von dannen! Durch Erfahren 
Reift Dir nur des Lebens Frucht. 


Waſſer, ändernd nicht die Stelle, 
Reicht uns nimmer friſchen Trank. 
Nur der ſtets bewegten Quelle 

Zollt erquickt der Wandrer Dank. 


4 


Ständeſt Du, des Himmels Sonne! 
Gleich den Felſen, unverrückt, 
Fühlte noch ein Auge Wonne, 
Wenn es Deinen Glanz erblickt? 
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Heil dem irdiſchen Gefilde 

Bringt der Mond durch ſeinen Lauf. 
Doch verdärb' uns gleich der Milde, 
Ging er unter nicht, und auf. 


U 


Flöge nicht der Pfeil vom Bogen, 
Säh' er je am Ziele ſich? 

Du, der Grube nicht entzogen, 
Edles Gold! wer achtet Dich? 


Aloe! der Pflanzen Krone, 
Du, des Gartens Pracht und Stolz! 
In der heimathlichen Zone 
Biſt Du nur gemeines Holz. + 


ui = 


XIV. 
Freundeswahl. 
Eine Lehre des Morgenlands. 


— Am 


Soll Dich des Freundes Wahl erfreun, 
Darf ſie nicht einerley Dir ſeyn. ö 
Wie Du ſie triffſt, vertraue mir! 

So bringt ſie Heil und Unheil Dir. 


Ein Regentröpſfchen warne Dich! 
Auf heißes Eiſen ſenkt es ſich, 
und — unerbittliches Geſchick! — 
Vernichtet iſts im Augenblick. 


Es fällt, und ſchöͤner iſt ſein Los, 

Es fällt in einer Blume Schooß, 
Und glänzt als Perl' im Sonnenlicht. 
Doch mehr als Waſſer iſt es nicht. 
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Es fällt, und — glücklicher Verein! — 
In eine Muſchel ſenkt ſichs ein, 

Und, ändernd Weſen und Geſtalt, 

Wird es zur ächten Perle bald. 


Verbeſſerungen im zweyten Theil. 


S. 7, Zeile 7, ſtatt: den, J. m. dem. 
— 12, — 6, ſtatt: verlohren, l. m. verloren. 
„„ 6, ſtatt: allen, l. m. Allem. 


14, — 3, von unten, ſtatt: macht, l. m. mahlt. 
15, — 2, ſtatt: meinen, l. m. meinem. 

— 16, — 5, ſtatt: Throne, l. m. throne. 

— 23, — 2, ſtatt: frommen, l. m. frommem. 

— 26, — 10, nach: Tinte, iſt das Wort: nur, 


einzuſchalten. 
26, — 11, ſtatt: den, l. m. dem. 

66, — 3, ſtatt: bekannter, l. m. bekannten. 
71, — 35, von unten, ſtatt: ihm, l. m. ihn. 
— 13, ſtatt: andern, I. m. anderem. 

77, — 5, ſtatt: der einſt, I. m. dereinſt. 
77, — 3, von unten, ſtatt: führte, l. m. führt. 
83, — 3, ſtatt: Staatverfendung, l.m. Staats- 
| verſendung. 

— 87, — 5, ſtatt: dem, l. m. den. 

— 90, — 11, ſtatt: dem, l. m. den. 


8. 


— 


—— 


— 


105, Zeile 5, nach dem Wort: Bedienung, iſt 


ſtatt des Commas ein Punct, und 
nach dieſem ſtatt: verſteht ſich, zu 
ſetzen: Es verſteht ſich. 

121, — 3, von unt., ſtatt: prükend, l. m. prüfend. 

141, — 6, ſtatt: Staar, l. m. Stahr. 

168, — 18— 19 iſt nach: Wunder, ſtatt des 

CSColons ein Comma zu ſetzen. 

171, — 15 — 14, ftatt: als Albernheit, l. m. 
als eine Albernheit. 

166, — 1, ſtatt: gegen Nachdruck, I. m. gegen 
den Nachdruck.“ 

188, — 13, ſtatt: verwahrt, l. m. ade 


— 190—191 ſtatt dieſer beyden Seitenzahlen ſtehen 


bil 


unrichtig: 290, 291. 


191, Zeile 14, ſtatt: der, l. m. den. 
199, — 6, von unten, ſtatt: Noch iſt es, l. m 


256, — 


66, — 


Iſt es. 


12, ſtatt: einen, I. m. keinen. 
7, von unten, ſtatt: dem, l. m. den. 
15 von unten, nach dem Wort: Pflich⸗ 


ten, 112, 3. 6, nach dem Wort: 
genug, 152, 3. 4, von unten, nach 
dem Wort: Menſchheit, 271, 3. 2, 


nach dem Wort: Loretti, 191, 3. 6, 


von unten, nach dem Wort: unge⸗ 
reimt, 226, Z. 3, nach dem Wort: 
gerade, 240, Z. 27 von unten, nach 
dem Wort: Sache, iſt ſtatt des 


Semicolons ein Comma zu ſetzen. 


Statt: dasſelbe, desfelben, ſollte immer gedruckt ſeyn: 
daſſelbe, deſſelben. 


IV, 
Der Kampf. 
— te 
An mir hat ſeinen Mann der Sudelfranz gefunden. 


1 ſchmäht der arme Narr; ich ſchlag' ihm tiefe 
Wunden. 


3 45 
Sonderbarer Ekel. 


Wenn ſein Karfunkellied nach Würden ich verlache, 

Spricht Franz, daß Ekel nur mein Spottgedicht ihm 
mache. 

Wie leicht der gute Narr doch ſeinen Schmerz er— 
trägt! 

Rur Ekel macht es ihm, wenn man ihn blutig 
ſchlägt! 


— — — 


III. 75 i 22 


8 Der Selbſtmord. 


U 
— — 


Gewaltſam endeke ſein Leben ein Poet. 
Weil ich die That verwarf, werd' ich von Dir ge— 
ſchmäht. | 
O Franz, ich beſſre mich; drum fpare nur Dein 
8 Toben! 


Erhängſt Du ſelber Dich, will ich fürwahr Dich loben, 


I 


VII. 
Schwere Verurtheilung⸗ 


— — 


„Zum Helikon ſchreyt Deiner Sünden Menge; 
Drum ſuche, wandernd Tag und Nacht, 

Den Seltnen, welcher Dir durch ſeine Schellenklänge 
Den Preis des Unſinns ſtreitig macht!“ 

So ſprach zum Sudelfranz der Dichtergott mit Strenge, 
O welche Launen doch dem Phöbus eigen ſind! 

Zum ew'gen Juden macht er gar ein Chriſtenkind. 
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VIII. 
Der After: Poet. 
Eine Satyre. 


— — 


Ihr Muſen, ſprecht! iſts noth, daß ich nach Dichter: 
Sitte, 

Für dieſes Strafgedicht Euch erſt um Beyſtand bitte? 

Dem Frechen gilt mein Spott, der keine Rache ſcheut, 

Und häufend Schuld auf Schuld, den Tempel 
Euch RUN 

Dir, Göttinn des Kothurns! ward er zur Schmach 


geboren; 
Verderben ſchwor er Dir, und hielt, was er ge— 
\ ſchworen. 


Ihn quälte Tag und Nacht ein Teufel, und er ließ 
Der ernſten Themis Dienſt, die ihn — nicht bleiben 
' hieß. 
Nun ſowudel ihm der Kopf, nun jücken ihn die 
| Finger, 
Und trotz dem grauen Bart, wird er ein Muſen⸗ 
Jünger. 
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Wie ſchäumt und ſprudelt er, wie quält er ſein 
Gehirn! x 

Vom Lorber träumt er ſchon um ſeine flache Stirn. 

Jetzt ahmt er Werner nach, jetzt ſpielt er Shake— 
ſpears Affen, 

und das Theater wird zum Tollhaus umgeſchaffen. 

Die Menſchen, die ſein Kiel entſtehen heißt, ſind 


toll; 

Sein Plan iſt abgeſchmackt, ſein Vers des Unſinns 
voll. 

Der Hörer wird betäubt von ſeiner Phraſen 
Schwunge; 

An ſeiner Worte Schwall erlahmt des Mimen 
Lunge. 

Doch, Sterbliche: nicht Euch ſchreibt er allein zur 
Qual: 

Der Se iſt dem Fatum ſelbſt 
fatal. 

Saft dachte man, er ſchreib', um fröhlich uns zu 
machen, 

Weil uns das Luſtſpiel fehlt, ſein Trauerſpiel zum 
Lachen. 

Beträchtlich weint der Held; doch wird kein 
Auge naß; N 


Jetzt flucht ei er, Heiden gleich, und macht den Logen 
— Spaß. 


aa” 
Doch kühne Spötter ſchweigt, und rümpft nicht 
mehr die Naſen! 
Hört Ihr von ‚St und Welt nicht die Pofaunen 
= blaſen? 5 
Zum Schwan erhebt man ihn, den Ihr als Raben 
ſchmäht; > 
Der neue Lohenſtein heißt Phöbus Hofpoet. 
Dort er es: Zieht nur ein, Ihr Britten, Eure 


Segel! 
Iſt Shakeſpear neben ihm mehr, als ein armer 
N Kegel? f 
Hier liest man: Kriech' in Staub, o ſtolzer Cal⸗ 
deron! 


Raum haft Du neben ihm nicht auf 8 Helikon. 

Wie eines Cantors Schrey zu Catalanis Triller, 

Verhält Dein Trauerſpiel zu ſeinem ſich, o Schil— 
ler! 

Zerreißt zum Opfer ihm, gebeuth ein Kritikus, 

Den armen Sophokles, verbrennt den Aſchylus! 

Darf ſich ein Grieche noch mit dieſem Deutſchen 


\ 


meſſen, 
So mag die kleinſte Maus den Elephanten frefe 
| fen. 
Ihr Leſer ſprecht erſtaunt: Unmöglich! Nun, fo 
wißt, = 


Daß Eins der Lobende mit dem Gelobten iſt. 
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Mich, denkt er, krön' ich ſelbſt, ſchmäht auch ein 


Heer von Narren! 
Bis mich ein Andrer krönt, wohl könnt' i lange 
harren. \ 
Doch hört Yen Raſenden, Hört, wie er Rache 
ſchnaubt! 
Ein Heide kam, der nicht an ſeine Gottheit 
8 glaubt. 
Vor ſeinem Fluch erbebt das Chor der Orkus— 
l Nymphen; 
Voll tiefer Ehrfurcht hört der Pöbel ſelbſt ihn 


ſchimpfen. 
Schaut, wie ſein ſtierer Blick ringsum Verderben 
droht! 
O bückt Euch tief! Er wirft, und was er wirft, iſt 
— Koth. 


Kein Dichter wär' ich? Ha! trifft Euch nicht, Jovis 
Wetter? 

Ein Dichter muß ich ſeyn; ein Dichter war mein 
Vetter. 

Ob ich ein Wicht nur bin? Es ſey dahin geſtellt! 

Bewundern ſoll jedoch den Wicht die ganze Welt. 

Bin ich durch Boßheit nicht geweiht zum Bücher: 
richten? 

Was ſäum' ich länger denn, die Feinde zu ver— 
nichten? | | 


a 
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O drey Mahl edler Herr! Durch den ein Blatt 
| entftand, 
In welchem Jeder ſtets den Stifter wieder fand, 
Laſſ mich in dieſem Blatt die Feinde ebe 
> ſchlagen! 
Hat Du zum Böſen doch von jeher Luft sage 
Scheint Dein Willfahren auch der Menge Scheltens 
werth, 
Wenns Deinen Mammon nur um zwanzig Groſchen 
mehrt. 
Ob alle Welt Dich haßt, wenn pflegt es Dich zu 
grämen? 
Und wenn Du je Dich ſchämſt, ſo ſchämſt Du Dich 
b am — Schämen. 
Nun füllt er Blatt um Blatt, und zeigt, indem er 
| ſchreibt, 
Wie man die Büberey bis zum Erhabnen treibt. 
Doch eigne Schmach nur hat er ſchmähend ſich er— 
rungen, 
Und ſein Beginnen lohnt ein Pfuy von allen Zun— 
’ gen. 
Nichts hülft ſein großes Maul den kecken Goliath; 
Der Spötter loſe Schar neckt ſich an ihm nicht ſatt. 
Wo er ſich blicken läßt, rümpft gleich ſich jede Naſe, 
Und dieſem Löwen trotzt ſelbſt kecken Muths der 
Haaſe. 
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Nur groß iſt, will er gleich ein zweyter Roland 
| ſeyn, ö 
Nur groß iſt ſeine Wuth, doch ſeine Kraft iſt 
klein. * 
Den Rachen hat er zwar der ſcheußlichen Hyäne, 
Doch klug verfagten ihm die Götter ihre Zähne, 


1 
* 
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- IX. 
Der reiche Mann. 
Ein Gemählde nach dem Leben. 


u — 


Von keinem Helden ſoll mein Saitenſpiel erklingen; 

Homer, Du Dichterfürſt! nicht Dich will ich be 
ſingen. 

Ich ſinge, wird mir gleich dafür kein goldner Lohn, 

Ich ſinge kühn den Herrn von einer Million. 

Klein war er von Geburt, und arm, doch Dank 
dem Trödel! 

Längst ſah die Welt ihn reich, und ſieht jetzt gar 
ihn edel. 5 

Sein Spruch iſt beym Erwerb: Nichts hüft der 
bloße Fleiß; ; 

Drum fey bie Waare ſchlecht, und hoch dafür der 
Preis! 

Der Witz, glaubt meinem Wort, ſollt' es auch 
dunkel ſcheinen! 

Viel trägt der Witz ihm ein, hat er gleich ſelber 
keinen. 

Weil er zum Wucher oft des Mahlers Pinſel nützt, 

Prahlt er, daß er die Kunſt als ein Mäceen beſchützt, 
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Er wird ein Menſchenfreund, fo lang er athmet, 
bleiben; 


Wr 


Denn ohne Menſchen könnt' er ja nicht Handel 


treiben, 


Als Landwirth ſieht man ihn; doch wehe ſeinem 


Pflug, N 
Bringt er dem Wuchernden des Wuchers nicht 
= r genug! 
Wirſt Du nicht hundertfach des Ackers Frucht ihm 
mehren, 
Natur! ſo wagt ers wohl, den Krieg Dir zu 
N erklären. 
Faſt legt er Hand an ſich; denn karger Sonnen: 
ſchein 
Läßt an der Rebe Frucht die Beeren allzu⸗ 
| | klein. | 
Die Furcht vor Hagelſchlag läßt ruhig ihn nicht 
| ſchlafen; 
Die Wolle nähm' er gern drey Mahl im Jahr den 
Schafen. 


Iſt ſchändlich ein Gewinn? O welcher eitle Wohn 

Ihm duftet jeder ſüß, wie Dir, Veſpaſian! | 

Kein Thor iſt er, um fih des Nächſten zu er⸗ 
8 barmen; | 

Denn ſchied nicht ſelbſt das Glück den Reichen von 
dem Armen? 
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Soll er allein verdammt ob ſeinem Mammon ſeyn, 

BR: fo behält er wohl mit Recht ihn auch allein. 

Unſträflich wandeln hat die Welt ihn ſtets geſehen; 

Denn ach! das Sündigen kommt e hoch zu 

ſtehen. 

richt mit geheimer Kunſt hat ihn fein Stern begabt; 

Sein Stein der Weiſen iſt, er ſchindet, geitzt und 
ee ſchabt. 4 

Mein 1 Feind biſt Du! ſpricht er zu — ſei⸗ 

nem Magen. 
Dem Kaiſer weigert er, was fein iſt, abzutragen. 
Nicht Falſchheit, nicht Verrath reitzt feinen edlen 


a Groll; 
Er flucht nicht Dir, o Peſt! er flucht voll Wuth 
i — dem Zoll. 
Nach mehr und immer mehr heißt ihn ein Daͤmon 
ringen; 


Gold ſoll der Schlummer ihm, Gold ſelbſt das 
Athmen bringen. 

Doch kaum — ſo richtet ſtets die Remeſis gerecht! — 

Iſt er des Goldes Herr, wird er des Goldes 
Knecht, RR 

Und willig ift der Knecht, um nicht den Herrn zu 
meiden, 

Verachtung, Spott und Hohn, und jede Qual zu 

5 leiden. 
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Bey vollen Kiſten fragt er ſonſt nach keinem Heil; 
Der Augen hat er zwey; vielleicht iſt eins bm 


feil. / 

Ach! ſeufzt er, hätte doch einſt Peru mich gebe⸗ 
ren! 

Zum Gold des Midas nähm' er gern des Midas 
Ohren. 


Die eignen Kinder ſieht der Vater mit Verdruß, 
Weil ſeinen Schatz dereinſt er ihnen laſſen muß. 
Den Alexander ließ' er gern die Welt bezwingen, 
Könnt' er im Bund mit ihm nur all ihr Gold 


a erringen. 
Verheeren mag der Krieg, der Schreckliche, die 
Welt, ER 
Wenn ſich durch ihn fein Korn nur hoch im Preife 
hält. 
Auch ſchafft um die Gebühr die Waffen er den 
Freunden, 


Und weil er chriſtlich denkt, für gleichen Preis — 
den Feinden. 

Trägt eine Schuld er ab, o tödtlicher Verdruß! 

Von jedem Thaler trennt er ſich mit einem Kuß. 

Man Aan der Bühne Fall; er läßt ſich ihn nicht 
kränken, 

Sieht ſeine Schauluſt nur zuweilen Diebe hen— 

ken. 
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Längſt 9 der Trotzige ſelbſt einem Cröſus 


Hohn. 
O Plutus, ſey gewarnt! Er ſtürzt Dich noch vom 
Thron. 
Sein PR überſoringt, Vernunft! ſelbſt Deine 
Schranken; 


Ihm ſoll, meint er im Ernſt, die Welt fein Reich⸗ 

ſeyn danken. 

Zu dulden iſt es kaum, heiſcht für fein ſchnödes 
Gold, 

Das er mit Schmach erwarb, ein Thor der Ehre 
Sold! 

Berinf und Tugend ſoll vor ihm in Staub ſich 

bücken, 

Kehrt als ihr Todfeind gleich er ihnen ſelbſt den 

f Rücken. 

Doch kriecht vor Rang und Macht er ſtets; denn 
jederzeit 

Paart mit gemeinem Stolz ſich Niederträchtigkeit. 

Sprecht, if der Wechſel nicht poſſirlich anzu⸗ 

S ſchauen ? 

Zum Wurm macht ihn der Geis, das Gold macht 
ihn zum Pfauen. 

Empört die Boßheit ſich in ihm zur tollen Wuth, 

Verführt uns faſt der Wahn, es fehl' ihm nicht 
an Muth. 
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Doch auch die Tapferkeit zählt er zu ſeinen Gaben, 
Und großen Muth hat er, wenn Andre — keinen 
haben. 1 
Mit Blut rächt nimmer er an einem Gegner fi: | 
Den feſt iſt er ja ſelbſt nicht gegen Hieb und Stich. 
Doch fürchtet er auch gleich, im Schwertkampf nicht 
zu ſiegen, 
So ſoll, hofft er, der Feind doch ſeinem Kiel 1775 
liegen. 
Allein ſein armer Witz gleicht ſeiner Boßheit nicht; 
Drum ſorgt er, daß für ihn ein feiler Söldling ficht, 
Und dieſer, ſtets bereit, mit Tinte zu vergiften, 
Verläſtert im Pasquill den Feind und ſeine Schrif— 
ten. f 
Doch höher klinge jetzt, mein kühnes Saitenſpiel! 
Des Patrioten Ruhm iſt Dein erhabnes Ziel. 
Was? Er ein Patriot? Was hat, bey allen Muſen! 
Was hat beym Eigennutz noch Raum in ſeinem 
Buſen? i 
O wie Ihr ihn verkennt! Kein Übel drückt den 
Staat, 
Das er nicht eifernd rügt im hohen Volks- Senat. 
Seht Ihr nach Eurem Wunſch die beſte bald der 
Welten, 
Wem dankt Ihr Glücklichen fie ſonſt, als — feinem 
Schelten? 


Und, welch ein Patriot! nicht Steuern zahlte mehr 
Läg' es an ihm allein, das arme Volk, und ker. J 
Und noch kein Orden ziert, kein großer und kein 
kleiner, 
Des Hochverdienten Bruſt 2 Ach! hörts mit Stau⸗ 
- nen — keiner! 

Sein ſtolzes Vaterland, klingt es gleich parador, 
Mit Hohngelächter, ach! belohnt es feinen Kor. 
Drum mied' er gern den Rath plebeiſcher Phili— 


ſter, 

Und ſuchte Ruhm und Glanz im Kreiſe der Mini— 
ſter. 

Glück zu dem edlen Plan! Doch leider iſt der 
Berg, 


Den er erklimmen will, zu ſteil dem armen Zwerg. 
Und büßt er nicht gerecht? Wer darf den zweyten;, 


Götzen, 
Sprich ſelbſt, o goldnes Gold! Dir an die Seite 
N ſetzen? 
O daß er ſeinen Werth ſo ſehr vergeſſen kann! 
Miniſter will er ſeyn, und iſt ein — reicher 
Mann! 
Drum nimm zu Deinem Gold Dir noch die un 
Lehre: 


Freund, bleib' im niedern Stand! Dein Gold iſt 
Deine Ehre. 


Es iſt, fo lang Du lebſt Dein Troſt in doe 
Noth, 

Und raubt der Welt auch Dich dereinſt der a g 
Tod, | | 

So wird es fih als Schrift zum ſtolzen e 
fügen, 

Um noch zu Deinem Ruhm die Enkel — u be⸗ g 
lügen. 
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